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	Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken,

	Verderblich ist des Tigers Zahn,

	Jedoch der schrecklichste der Schrecken,

	Das ist der Mensch in seinem Wahn.

	Friedrich Schiller





Prolog


Am Anfang war der Lindwurm. Er hauste im Sumpf, tapfere Männer töteten ihn durch eine List. Dann konnte Klagenfurt am Wörthersee entstehen. So die Gründungssage.

Nicht ganz so märchenhaft und gar nicht einfach war die Realität. 1514 legte ein Feuer die Stadt in Schutt und Asche. Klagenfurt schien am Ende zu sein.

Ebenso wie Chefinspektor Major Frank Remmiz. Schon zweimal hatte er die Mafia besiegt. Zuerst eine internationale Wettmafia, die systematisch Fußballspiele in Kärnten manipuliert und zu allem Übel noch einen wahnsinnigen Serienmörder in ihren Reihen hatte, und letztes Jahr die Mädchenhändler-Mafia »Der Orden«. Von Klagenfurt aus hatte dieser Orden seine grausamen mörderischen Spuren quer durch Kärnten von Polen bis nach Kroatien gezogen.

Als Mafiajäger zu fragwürdigem Ruhm gelangt, hoffte Frank Remmiz zwischendurch auf etwas ruhigere Zeiten. Doch daraus wurde nichts.





Teil 1


Der Plan


Der Tag bricht an, und Mars regiert die Stunde.

	Friedrich Schiller, »Wallensteins Tod«
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»Hallo? Wer spricht da?«

»Du kennst Frank Remmiz, den Chefinspektor vom Morddezernat Klagenfurt?«

»Ja, dem Namen nach, aber nicht persönlich. Wer spricht da, bitte?«

»Mein Name tut nichts zur Sache. Noch nicht. Du wirst ihn rechtzeitig erfahren.«

»Okay, schön. Und worum geht’s denn bitte?«

»Um Rache!«

Der Angerufene stutzte.

»Um Rache? An wem, wieso?«

»Du kanntest Otto Launer?«, fragte die weibliche Stimme am Telefon.

»Ja, das war mein Cousin. Der ist gestorben.«

»Und du kanntest Renate Blindner?«, bohrte die Anruferin weiter.

»Ja, die ist auch tot. Wurde letztes Jahr von den Bullen erschossen. War eine Jugendfreundin von mir. Schon lange her. Verdammt! Worum geht’s denn hier?«, rief er aufbrausend.

»Ich sagte doch schon: um Rache.« Ihre Stimme blieb ruhig und sachlich.

»Wir haben einen gemeinsamen Feind: Frank Remmiz! Und wir werden gemeinsam Rache nehmen an ihm. Du pfeifst finanziell aus dem letzten Loch. Wir kennen dich. Wahrscheinlich besser, als du dich selbst kennst. Keine Sorge, wir kümmern uns um dich. Wenn du tust, was wir sagen, dann hast du ausgesorgt und deine Verwandten und Freunde gerächt. Wir helfen dir, keine Sorge.«

»Ich will wissen, wer da spricht. Komm, sag’s mir. Wer bist du?«, bohrte er weiter.

»Es geht nicht um mich. Du wirst rechtzeitig erfahren, was zu tun ist. Willst du deine Toten rächen oder nicht?«

Diese Frage war so klar und einfach, wie eine Frage nur sein konnte. Er zögerte eine Sekunde. Tausend Gedanken kreisten wie wild in seinem Kopf. Tausendmal schon hatte er Rache geschworen, seit sein Cousin Otto gestorben war. Und als Renate erschossen wurde, war beinahe ein Plan in ihm herangereift. Aber noch war die Hemmschwelle zu hoch. Wer war diese Anruferin? Und warum wollte sie, dass er Rache nahm für seine Toten? Wir haben gemeinsame Feinde? Wie meint sie das? Und was hat das mit dem Polizeiinspektor Remmiz zu tun?, fragte er sich.

»Ja, ich will«, platzte er heraus. Am liebsten hätte er seine Worte sofort wieder zurückgenommen, kaum dass er realisiert hatte, dass sie wie bei einer Hochzeit vor dem Altar klangen. Dabei kannte er die Anruferin doch gar nicht.

»Ja, ich will«, wiederholte er trotzdem spontan, seinen eigenen Bedenken zum Trotz. »Und ich will dich kennenlernen. Wer bist du, verdammt?«

»Schon bald werden wir beginnen. Sei bereit.« Dann legte sie auf und ließ den Verdutzten mit seinem Handy in der Hand einfach sitzen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Wand vor sich an – sein Blick war mehr nach innen als nach außen gerichtet.
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Montag, 19. März, 12.00 Uhr

Der dunkelrote Fleck wurde stetig größer. Frank Remmiz lief weiter. Er konnte den Blick nicht mehr losreißen von diesem dunkelroten Fleck, der sich langsam immer weiter ausbreitete.

Mitten am Rücken des vier Meter vor ihm sitzenden feschen Mädchens im eng anliegenden hellroten T-Shirt wuchs dieser dunkelrote Fleck. Er kannte sie nicht.

Sie muss wohl eine neue Polizistin sein, dachte Remmiz und starrte weiter unvermindert auf den Fleck, der langsam, aber sicher weiterwuchs. Der halbe Rücken war bereits ein einziger dunkelroter Fleck.

Schöne, knackige Figur, dachte Remmiz. Strammer Hintern, lange Beine, dunkelblonde halblange Haare. Fesch eigentlich.


Zweiunddreißig Minuten hatte Remmiz schon am Tacho des Laufbandes hinter sich. Mehr, als er eigentlich geplant hatte. Aber sie hörte auch nicht auf. Sie hatte schon auf dem Trainingsfahrrad gesessen, lang bevor er zu laufen anfing, aber er beachtete sie zunächst nicht. Eher erschöpft als motiviert, war er von der Kabine direkt zum Laufband geschlurft, ohne einen Blick nach links und rechts zu vergeuden. Er lief zuerst gemütlich los, langsam immer schneller werdend. Bis er diesen dunkelroten Fleck entdeckte, der stetig größer wurde. Jetzt wuchs er zusammen mit dem zweiten großen dunkelroten Fleck zwischen den Schulterblättern. Der ganze Rücken war schließlich nur noch dunkelrot. Schweißnass. Dann blieb sie stehen.

Unbewusst erinnerte Remmiz dieser dunkelrote Fleck an die vielen getrockneten Blutflecke bei den diversen Mordopfern, die er im Laufe seiner Karriere schon sehen musste.

Sie hatte aufgehört zu treten, verweilte noch kurz, wischte sich mit ihrem Handtuch den Schweiß vom Gesicht, stieg ab von ihrem Rad und blickte nach hinten. Direkt in Remmiz’ Augen, der immer noch nach vorn starrte.

Sie lächelte erschöpft, aber zufrieden. Einen Moment lang war er vollkommen verwirrt. Was sollte er jetzt tun? Verdammt. Das Gesicht war … schlichtweg eine grobe Enttäuschung. Es konnte bei Weitem nicht mithalten mit der Eleganz und Schönheit ihres Rückens und mit ihrem knackigen Popo. Ein ganz gewöhnliches Durchschnittsgesicht. Eckig, kantig, mit eher männlichen Zügen.

Macht nichts, dachte Remmiz, riss sich zusammen und lächelte zurück. Schließlich hatte sie sich das verdient, nach rund einer Stunde mit vollem Einsatz am Trainingsrad. Und schließlich war sie Polizistin.

Denn niemand, der nicht Polizist war, konnte hier im Präsidiums-Fitnesscenter trainieren. »Exklusiv für Polizeibeamte«, stand an der Eingangstür.

Remmiz blieb stehen. Besser gesagt, er stoppte das Band, wischte sich mit seinem Handtuch den Schweiß vom Gesicht und blickte wieder nach vorn. Direkt in ihr Gesicht, denn sie kam genau auf ihn zu.

»Entschuldigung.« Große braune Augen blickten ihn an. »Du bist doch Major Frank Remmiz von der Mordkommission, stimmt’s?«

»Ja, bin ich. Und du?« Leicht verwirrt ob des spontanen Angriffs fiel Remmiz nichts Besseres ein als diese abgedroschene Gegenfrage. Er wusste nicht, ob er lächeln oder einfach nur schauspielhaft wichtig dreinschauen sollte. Er entschied sich für ein einfaches Lächeln. Nicht zu übertrieben, denn schließlich kannte er sie ja gar nicht.

»Susanne Kirchner, Rauschgift, Gruppeninspektorin. Bin neu hier. Ich komme aus Salzburg. Aber ich habe schon viel von dir gehört. Du bist ja legendär über alle Grenzen hinweg.«

»Ach ja? Wusste ich gar nicht. Legen…där, hm?« Zwischen den Silben »Legen…« und »…där« machte er, so wie Barney Stinson in dieser Fernsehserie »How I Met Your Mother«, eine kurze Pause. »Ich mache nur meinen Job. So wie du auch, denke ich, oder?«

»Bescheidenheit ist eine Zier, was?«, konterte Susanne lächelnd. Die Anspielung auf den legendären Barney Stinson verleitete sie beinahe zu einem richtigen Grinsen. Trotz ihres kantigen Gesichts kam das eigentlich ganz gut rüber.

»Du hast doch diesen gesamten Mafia-Orden verhaftet. Die ganze internationale Mafia, die hier in Klagenfurt ihr Zentrum hatte, samt ihren Partnern in Polen und Kroatien. Mädchenhandel im großen Stil. Ich habe alles darüber gelesen. Hut ab, Frank. Das war echt eine reife Leistung.«

»Lass die Blumen stecken, Susi. Ich darf dich doch so nennen, oder? Das ist doch alles schon Schnee von gestern.«

»Wie auch immer, Frank. Es freut mich, dich kennenzulernen, aber ich muss jetzt weiter. Habe ja nur kurz die Pause genutzt für eine Runde Training für den Triathlon Anfang Juli. Machst du auch mit?«

»Triathlon, was? Keine Ahnung. Ich weiß von gar nichts. So wie immer«, grinste Remmiz, nun schon etwas frecher, zurück.

»Der Businesstriathlon Klagenfurt. Eine Runde schwimmen im Wörthersee, dann vierzig Kilometer mit dem Rad rund um den See, einmal ins Zentrum von Klagenfurt laufen, zurück zum See bis nach Krumpendorf und dann bis ins Ziel. Das macht Spaß. Geh, komm, mach mit, Frank. Wir bilden mehrere Polizeistaffeln. Mach doch eine Staffel der Mordkommission. Wir haben auch schon eine vom Rauschgift.«

»Mal sehen. Ich habe ja keine Ahnung von Triathlon …«, versuchte Frank, den Kelch an sich vorüberziehen zu lassen.

»Ich bringe dir nachher eine Ausschreibung vorbei. Da steht alles drin. Okay, Frank. Ich muss jetzt los. Mein Dienst beginnt gleich. Servus. Bis später.«

Remmiz starrte ihr nach. Ihr Rücken war ein einziger dunkelroter Schweißfleck. Aber eigentlich war sie ja ganz nett. Triathlon? Hm.

Gedankenverloren ging er in die Kabine, duschte und zog sich wieder an. Triathlon … Polizeistaffel …
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Montag, 19. März, 13.00 Uhr

Zurück im vierten Stock des Präsidiums, ließ sich Remmiz in seinen alten Drehstuhl fallen, loggte sich in seinen Computer ein und suchte den Observationsbericht über Peter Dermuth. Der Sohn des stadtbekannten Unternehmens Dermuth Industries war gestern früh tot aufgefunden worden. Äußerlich vollkommen unverletzt, hatte er mitten in Klagenfurt auf einer Parkbank im Schillerpark gesessen. Als ob er eingeschlafen wäre. Dünne Blutrinnsale aus Nase und Ohren waren die auffälligsten Merkmale des Toten.

Da die Leichenstarre noch nicht vollständig eingetreten war, lag der Todeszeitpunkt nach Einschätzung der Oberärztin vor Ort circa vier Stunden zurück. Das Ganze war ausgesprochen merkwürdig. Als ob er von selbst friedlich eingeschlafen wäre. Ein gesunder, kräftiger Kerl Mitte vierzig?

In diesem Moment meldete sich sein Handy mit »Love Me Two Times«. Manchmal kam Remmiz fast in Versuchung, es einfach läuten zu lassen, weil er diese ersten Akkorde des uralten Klassikers der Doors einfach so gern hörte. Es war ihm schon mehrmals passiert, dass er vor lauter Genuss an der Musik zu spät abgehoben hatte. In Gedanken versunken, sinnierend über irgendeinen Mordfall, den er gerade zu lösen hatte, hörte er die Musik und dachte, dass seine Playlist am Smartphone sie ihm schenkte. So wie die Jungen heutzutage, die ständig mit eingesteckten Ohrstöpseln herumliefen, nutzte Remmiz sein Smartphone, um sich während des Trainings mit guter Musik in die richtige Stimmung zu bringen, in Trance zu versetzen. Er hörte am liebsten Green Day, The Doors und die guten alten Rock ’n’ Roller. Ab und zu überkam ihn auch die Lust auf was modernes Elektronisches oder sogar mal auf einen Klassiker. Einmal hatte er sich bei einem Trainingslauf schon die gesamte »Neunte« von Beethoven reingezogen.

Doch diesmal war er schnell genug.

»Hallo, Anita … ja, bin gerade dabei. Habe deinen Bericht gerade geöffnet … was steht denn da Komisches? … Was soll das heißen … innerlich verblutet?«

Dr. Anita Hansnig war wohl die fescheste Oberärztin, die Remmiz in seiner Zeit als Polizist je erlebt hatte. Ganz offensichtlich war sie auch extrem kompetent. Na ja, wenn sie so jung, kaum Ende zwanzig, schon Oberärztin und Chefin der Pathologie war, dann musste sie einfach gut sein.

»Sein Blut war extrem verdünnt«, begann Anita ihre Erklärungen. »Normalerweise hat das menschliche Blut einen Gerinnungsfaktor von circa achtzig Prozent. Bei diesem Opfer war die Gerinnung auf unter drei Prozent reduziert. Das ist vollkommen abnormal. Ich habe in den Obduktionsbericht einiges an medizinischen Informationen und Hintergründen reingepackt, aber für dich fasse ich das gern nochmals kurz zusammen. Das Blut des Toten war so verdünnt, dass er innerlich verblutet ist. Das kann eigentlich keine Folge irgendeiner Krankheit sein – einen solchen Wert kann man nur medikamentös herbeiführen.«

»Das heißt …?«

»Dein Opfer hat blutverdünnende Medikamente eingenommen oder verabreicht bekommen. Wie zum Beispiel Marcoumar, bei uns das am häufigsten verbreitete Mittel für diesen Zweck. Das nennt sich Antikoagulantientherapie. Patienten, die zu Thrombosen neigen und die Lungen- oder Herzinfarkte oder Gehirnschläge erleiden und diese überleben, bekommen solche Medikamente. Auch Opfer von Tauchunfällen können sie benötigen. Die Einnahme von Rattengift hat eine ähnliche Wirkung. Modernes Mäuse- und Rattengift führt dazu, dass die Viecher langsam innerlich verbluten. Damit wird verhindert, dass sie merken, wer oder was sie vergiftet hat.«

»Mord oder Selbstmord oder Unfall?«

»Das kann ich dir nicht beantworten, Frank. Alles ist möglich. Ein bisserl was musst du schon noch selbst ermitteln. Aber so viel kann ich dir noch verraten: Der Tote hatte an den Knöcheln und Armgelenken leichte Druckstellen, als ob er festgebunden gewesen wäre, als er noch lebte. Allerdings keine Scheuerstellen, wie sie sonst bei Entführungen üblich sind.«

»Hm. Sonst noch irgendetwas Wichtiges?«, versuchte Remmiz das schwarze Informationsloch vor sich zu füllen. »Der Mageninhalt war eigentlich normal. Er hat zuletzt einen Burger von McDonald’s gegessen. Mit Salat, wenn dir das was hilft.« Sie versuchte, ein Kichern zu unterdrücken.

»Okay, Anita. Ich merke schon, du findest immer etwas Lustiges in deiner Leichenhalle. Aber für mich gibt es da noch eine Menge Fragezeichen.«

»Aber sicher doch, Frank. Das ist doch wohl dein Job, oder? Noch etwas kann ich dir verraten: Peter Dermuth war nicht Patient einer solchen Therapie. Ich habe das schon mit seinem Hausarzt gecheckt. Der war bumperlgesund, wie man so sagt.«

»Hm … kann man solche Medikamente überall frei kaufen oder nur auf Rezept?«

»Normalerweise auf Rezept, doch heutzutage bekommt man sie auch überall im freien Handel. Kannst sie dir auch im Internet bestellen, wenn du willst. Die meisten Patienten, die anfällig für Thrombosen sind, benötigen diese Mittel ja für den Rest ihres Lebens.«

»Verdammt, das wird schwierig.«

»Tina!«, rief Remmiz quer durch die Büros des Dezernats, während er das Telefonat mit Anita beendete.

»Ja, Chef? Zurück vom Training?«

»Ruf mal ein Meeting zusammen. Mit unserem Chef und mit jemandem vom Rauschgift. Wir müssen da etwas gemeinsam besprechen. Medikamentenmissbrauch gehört ja auch zum Rauschgift, oder?«

»Wenn du es sagst, Chef. Gib mir zehn Minuten, okay?«
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Montag, 19. März, 13.30 Uhr

»Mord oder Selbstmord oder Unfall?«

Diesmal kam die Frage von Remmiz’ Chef, Oberst Franz Polzer, dem Leiter des Dezernats für Gewaltverbrechen, der mit beiden Händen durch die Luft fuchtelte.

»Das ist wohl genau das, was wir herausfinden müssen«, ergriff Remmiz gleich als Erster das Wort. Er blieb dabei allerdings ganz locker in seinem Sessel sitzen. Zusätzlich zu seinen Assistenten Tina Baumgartner, Roland Huber und Fritz Mayer war auch Susanne Kirchner als Delegierte vom Rauschgiftdezernat zu diesem Meeting gekommen.

Roland Huber stand auf, schob die große Magnetschreibtafel in die Mitte des Raumes und klebte ein Bild des Opfers Peter Dermuth darauf. Dann schrieb er als Todesursache »dünnes Blut?« darunter.

Alle starrten etwas ratlos auf die Tafel, dann langsam sich gegenseitig an. Susanne Kirchner hatte Remmiz schon vor dem Meeting den Prospekt von dem Businesstriathlon in die Hand gedrückt und ihm nochmals kurz erklärt, worum es dabei ging. Der lag jetzt vor ihm auf dem Besprechungstisch, als ob er irgendetwas mit diesem Fall zu tun hätte. Das hätten wir also geklärt, dachte Remmiz, aber hier mit diesem Opfer haben wir noch gar nichts geklärt. Das ist wohl das Seltsamste, das wir je hatten. Innerlich verblutet? Verdammt, wie gibt’s denn so etwas?

»Wer war denn dieser Peter Dermuth eigentlich wirklich?«, eröffnete Remmiz die zweite Runde dieses Ratespiels, nachdem niemandem irgendetwas Sinnvolles einfiel.

»Steckt hinter diesem Mord, so es denn einer war, irgendein Zusammenhang, den wir noch nicht kennen?«, fragte er weiter.

»Eigentlich war er nur ein junger reicher Dandy«, kam die Erklärung diesmal von Tina Baumgartner. Sie war des Öfteren in der Schickimicki-Szene rund um den Wörthersee unterwegs, wo sich die Reichen und Schönen trafen. »Ich habe Peter Dermuth einmal flüchtig kennengelernt. Ein charmanter, netter Kerl, der hinter jedem Rockzipfel her war. Ich hätte sicher in sein Beuteschema gepasst, aber er nicht in meines.« Als attraktive junge Polizistin hatte sie schon früh den richtigen Instinkt für Männer entwickelt. Wie so oft erst nach den ersten unglücklichen Erfahrungen.

»Erinnerst du dich, Frank: Als wir gestern seinen Eltern die Todesnachricht überbrachten, haben die irgendwie sehr komisch reagiert. Als ob sie diese Nachricht schon erwartet hätten. Ich habe eine solch trockene Reaktion noch nie erlebt. Und das von Eltern, die soeben ihren Sohn verloren haben. Einen Sohn, der bis vor wenigen Tagen noch gesund und munter war.«

»Hast du schon etwas über sein Liebesleben herausfinden können? Er war ja ledig, gell?«

»Ja. Ledig und ungebunden. Ein richtiger Casanova. Er hatte wohl mehr Freundinnen als Finger an den Händen. Aber keine davon jemals länger oder als sogenannte fixe Partnerin.«

»Beruflich war er eingebunden in den Betrieb seines Vaters«, begann der junge Fritz Mayer seine Computerrecherchen zu präsentieren.

»Er war im Vorstand der Stiftung der Firma seines Vaters involviert. Allerdings, soweit ich bisher recherchieren konnte, nur selten und eher wenig tatsächlich mit Arbeiten beschäftigt.«

»Wir fahren mal in die Firma, Tina«, ergriff Remmiz wieder das Wort.

»Hast du etwas über seine finanzielle Situation herausfinden können, Fritz? Wenn er ermordet wurde, dann kann es um Eifersucht oder um Geld gegangen sein. Häng dich mal rein in seine Konten und seine letzten Geldbewegungen. Vielleicht ist da ja irgendetwas zu finden. Susanne, wie sieht’s mit dir aus?«

»Hä?«

Ein entgeisterter Blick schlug Remmiz entgegen. Susanne Kirchner wunderte sich, warum sie überhaupt zu diesem Meeting eingeladen worden war. Schließlich gehörte sie zum Rauschgiftdezernat und war nicht bei der Mordkommission beschäftigt. Aber Einladung war Einladung, und als Tina sie vorhin angerufen hatte, war sie natürlich hingegangen.

»Können wir dich mit ein paar Erledigungen zum Fall belasten?«, fragte er seine Kollegin. »Du bist neu hier in Klagenfurt, und du bist im Rauschgiftdezernat, richtig?«

»Ja, äh … ich habe mich schon gewundert, warum du mich zu diesem Meeting eingeladen hast, Frank. Der Triathlon-Wettbewerb kann es doch nicht sein, oder?«

Remmiz schielte amüsiert auf den Triathlon-Prospekt, der noch immer vor ihm auf dem Tisch lag. Er antwortete aber mit professioneller, ernster Miene.

»Nein, es geht um Medikamente, und ich möchte gern herausfinden, wo und ob solche Blutgerinnungsmedikamente wie dieses Marcoumar oder ähnliche besonders gehandelt werden. Oder welche Ähnlichkeiten es zu Rattengift gibt. Medikamentenmissbrauch fällt ja eigentlich auch ins Rauschgiftdezernat, oder? Ich weiß, ich weiß«, fuhr Remmiz fort, während er seine Rede wieder an die Allgemeinheit, im Besonderen an seinen Vorgesetzten, richtete.

»Ich war noch nie bekannt dafür, dezernatsübergreifende Bearbeitungen zu favorisieren, aber ich habe halt dazugelernt, Franz. Diese verdammte Mädchenhändler-Mafia haben wir nur vernichten können, weil wir gemeinsam gehandelt haben, okay?«

Remmiz war aufgestanden und sprach laut und mit den Händen gestikulierend in die Runde. Ein richtiger Vortrag. Wie bei einer Produktpräsentation. Oberst Franz Polzer hatte sich inzwischen auf den Stuhl gegenüber von Remmiz gesetzt und starrte mit offenem Mund auf seinen Chefinspektor, der unvermutet zum Redner und Präsentator mutiert war. Und noch überraschender: zum Koordinator über Dezernatsgrenzen hinweg. Erstaunen und ein sanftes Lächeln huschten abwechselnd über sein Gesicht.

»Schau mich nicht so an, Franz! Du wolltest doch immer, dass ich offener werde und mit allen zusammenarbeite. Jetzt ist es so weit. Ich mache das sogar freiwillig«, holte Remmiz weiter aus, bevor sein Chef, der vollkommen sprachlos dasaß, auch nur nochmals mit der Wimper zucken konnte.

»Also bitte, Susanne: Finde heraus, was es mit dieser Blutverdünnung auf sich hat. Ich verstehe bis jetzt gar nichts davon.«

Susanne nickte bestätigend.

»Alles klar, Frank. Mache ich gern … für dich.«

Die letzten beiden Wörter kamen abgesetzt, nach einer Sekunde Pause. Tina zuckte kurz mit den Augenbrauen. Die Alarmglocken ihres weiblichen Instinktsensors schrillten. Wenn eine andere Frau ihren Chef und Partner Frank Remmiz mit so einem »für dich« bedachte, durchzuckte sie ein heißer Schwall.

»Also, Fritz« sagte Remmiz, ohne auf die sich aufbauenden weiblichen Rivalitäten einzugehen. »Du suchst die Konten und Geldbewegungen durch. Roland, du checkst noch einmal alles, was sonst in dieser Firmengruppe Dermuth an Auffälligkeiten ins Auge fallen könnte, okay? Komm, Tina, wir zwei besuchen die Firmenleitung und dann nochmals die Eltern des Opfers.«

Zurück blieb ein sprachloser Dezernatsleiter Oberst Polzer. So eifrig hatte er seinen Chefinspektor schon lang nicht mehr erlebt. Vor allem ohne dass er einen konkreten Verdacht hegte, ohne bestimmte Bösewichter zu verfolgen. Aber Remmiz war schließlich bekannt für seine verdammt gute Nase. Und für sein Bauchgefühl, das unübertroffen war. Und wenn Remmiz so disponierte, dann war es sicher sein Bauchgefühl, das ihn dazu trieb.

»Wir ermitteln also weiter wegen Mordverdachts«, schloss Oberst Polzer das Meeting, während er aufstand. Nur um nicht vollkommen schweigend als Loser dazustehen, nachdem Remmiz das Meeting eigentlich schon beendet hatte.
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»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand sein eigenes Blut mit Medikamenten bewusst so verdünnt, dass er stirbt. Das wäre ja Selbstmord auf Raten. So verzweifelt oder so deppert kann doch keiner sein. Schon gar nicht ein junger, fescher Casanova, der Mädchen und Geld wie Heu hat. Das ergibt doch keinen Sinn. Aber wenn das kein Selbstmord war, dann bleibt nur Mord oder Unfall. Bin ja gespannt, ob eine so extreme Blutverdünnung auch Resultat vom Genuss irgendwelcher gängiger Drogen sein könnte? Vermutlich nicht … also bleibt nur Mord. Wenn es aber Mord war, warum setzt jemand einen Toten auf eine Parkbank? Und warum verabreicht er Blutverdünnungsmittel? Es gibt doch sicherlich Tausende von Medikamenten, die Menschen umbringen können. Oder das gute alte Erschießen, Erstechen oder Erwürgen? Irgendetwas stinkt hier gewaltig.«

Remmiz und Tina waren mit dem Lift nach unten in die Garage gefahren und saßen nun abwechselnd vor sich hin schimpfend in Remmiz’ Dienstwagen. Sie befanden sich auf dem Weg in die Firmenzentrale der Dermuth Industries Stiftung. In Meetings hielt sich Tina generell eher zurück. Wortmeldungen von ihr kamen nur, wenn sie sich ganz sicher war, etwas Wichtiges zu sagen zu haben. War sie jedoch mit Remmiz allein, begann sie, ganz offen mit ihm zu diskutieren – in der Hoffnung, ihre wirren und unstimmigen Gedanken gemeinsam sortieren zu können.


Das imposante Bürogebäude in der Feldkirchner Straße hätte genauso gut in New York oder Schanghai stehen können. Selbst der Wächter am Parkplatz war schon ungewöhnlich für eine Kleinstadt wie Klagenfurt am Wörthersee. Er überprüfte Remmiz’ und Tinas Dokumente an der Einfahrt und wies ihnen den Besucherparkplatz in der Nähe des Haupteingangs zu. »Hier riecht es förmlich nach Geld«, konstatierte Tina trocken.

»Dermuth Industries, guten Tag«, wurden sie freundlich von der Rezeptionistin begrüßt. Remmiz und Tina hielten ihr ihre Dienstmarken entgegen. Die Empfangsdame, gemäß dem kleinen Schildchen am Pult als »Frl. Gertraud Hafner-Riebernig« ausgewiesen, nahm das völlig ungerührt zur Kenntnis.

»Zu wem wollen Sie, bitte?«, fragte sie.

»Dr. Freundlacher ist jetzt der oberste Chef hier, oder?«, erkundigte sich Remmiz.

»Vollkommen korrekt, Herr Chefinspektor. Dr. Gerhard Freundlacher. Darf ich Sie anmelden?«

»Sie dürfen, Fräulein. Aber vorher noch eine Frage: Wie gut kannten Sie den jungen Dermuth, Peter Dermuth, der gestern gestorben ist?«

»Jessassna! Ja, der ist ja gestern gestorben, habe ich in der Zeitung gelesen. Und in den Fernsehnachrichten war das auch! Das ist ja wirklich tragisch. So ein netter Kerl. Immer freundlich, immer nett. Ich verstehe das nicht.«

»Ich darf die Frage wiederholen, liebes Fräulein«, übte sich Remmiz in Geduld. »Wie gut kannten Sie Peter Dermuth?«

»Ganz gut …«, kam die Antwort nun schon etwas schüchterner. Weder Remmiz noch Tina entging die leichte Röte, die Fräulein Hafner-Riebernigs Wangen plötzlich überzog.

»Wie gut?« Franks Geduld begann sich auf ihr Ende zuzubewegen. Hier steckte mehr dahinter, so viel war bereits offensichtlich.

»Sie hatten ein Verhältnis mit Peter Dermuth?«

Jetzt ergriff Tina die Initiative. Von Frau zu Frau sozusagen.

»Besser, Sie erklären uns jetzt gleich alles, wir finden es sowieso heraus!«, forderte sie die Empfangsdame auf.

Fräulein Hafner-Riebernigs Augenbrauen zuckten unwillkürlich nach oben.

»Ähm, … na ja, eher eine kurze Liaison, würde ich sagen. Peter war der Star unserer Firma. Der Juniorchef. Und unheimlich freundlich. Er war so nett. Viel netter als alle anderen in seinem Status. Ich wollte, es wäre mehr daraus geworden. Aber ich war wohl auch nur eine kleine Affäre für ihn. Eine von vielen. Eine von Hunderten vermutlich.«

Gertraud Hafner-Riebernig strich mit einer fast schamhaften Geste die langen blonden Haare aus ihrem Gesicht.

»Ja, ich kannte ihn ganz gut, kann man wohl sagen«, kam unerwartet forsch ihr Statement. Mit weit offenen Augen blickte sie Tina direkt an.

»Hier ist meine Karte. Sobald Sie das nächste Mal dienstfrei haben, kommen Sie bitte ins Präsidium. Wir benötigen Ihre schriftliche Aussage«, erwiderte diese.

»Sehr gern, Fräulein Baumgartner. Wenn Sie jetzt bitte zum Lift gehen wollen. Sechster Stock. Sie werden von meiner Kollegin abgeholt.«

Auf dem Weg zum Lift und während der Fahrt nach oben warfen sich Remmiz und Tina vielsagende Blicke zu.

»Da steckt noch mehr dahinter, als es den Anschein hat«, konnte Remmiz gerade noch anbringen, bevor sich die automatische Schiebetür öffnete. Eine junge Sekretärin lächelte ihnen entgegen und führte sie in ein immens nobles, großes Chefbüro.

»Freundlacher, guten Tag. Womit kann ich Ihnen dienen?«, begrüßte sie der Firmenchef.

»Ihre Zeit ist sicher kostbar, Herr Dr. Freundlacher. Unsere auch«, entgegnete Remmiz.

Dr. Freundlacher war hinter seinem enormen Eichenholzschreibtisch sitzen geblieben und blickte den beiden Besuchern freundlich und verbindlich entgegen. Remmiz und Tina verzichteten darauf, sich zu setzen. Ganz polizeimäßig blieben sie vor dem Schreibtisch stehen.

»Also kommen wir doch gleich zur Sache: Wir sind überzeugt davon, dass Peter Dermuth ermordet wurde. Am besten erzählen Sie uns gleich alles, dann können wir uns vielleicht die Vernehmung im Präsidium ersparen.«

Dr. Freundlacher war mehr als bemüht, einen hilfsbereiten Eindruck zu erwecken.

»Bitte setzen Sie sich doch, meine Herrschaften«, lud er höflich ein. Seine Freundlichkeit hatte sich nach Remmiz’ Einleitung spürbar gesteigert. Er erzählte einige Oberflächlichkeiten über Peter Dermuth, allerdings versuchte er, nicht zu viele Firmeninterna bloßzulegen.

»Peter Dermuth hatte in der Firma über die Jahre schon mehrere Positionen inne. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft stieg er zuerst in der Buchhaltung ein. Dann kam er durch die Akquisition und die Marketingabteilung in die strategische Planung. Seit nunmehr gut fünf Jahren war er Mitglied des Vorstandes.«

Dr. Freundlacher ergänzte: »Eigentlich gibt es dazu nichts Besonderes zu berichten. Ja, er war ein Dandy, na klar. Mit dem Background, dem Aussehen und dem Charme – warum nicht?«

Das Unternehmen bestand Dr. Freundlacher zufolge aus einer Firmengruppe mit mehreren Standorten in Polen, Slowenien und Österreich. In Übersee war man in Asien, insbesondere in China und Thailand, aktiv. Und natürlich in den USA, Mexiko und Brasilien.

Und was verdiente Dermuth? »Rund zwanzigtausend Euro im Monat. Plus Boni und Dividenden natürlich. Und ein offenes Spesenkonto.« Dr. Freundlacher fügte hinzu: »Er hatte einen ziemlich aufwendigen Lebensstil. Viele Freundinnen, ja, aber keine fixe, meines Wissens.«

Die Frage, ob ihm etwas aufgefallen war in letzter Zeit, verneinte Dr. Freundlacher. »Außer dass er die ganzen letzten zehn Tage nicht mehr aufgetaucht ist. Wie spurlos verschwunden. Zehn Tage lang. Das war schon ein bisschen ungewöhnlich, aber wir haben uns nichts gedacht dabei. Er war öfters mal mit einem Mädchen für ein paar Tage irgendwohin verschwunden. Sein Tod trifft uns vollkommen unerwartet. Seine jüngere Schwester Denise wird dann jetzt wohl als Erbin eingesetzt. Der Seniorchef hat sich schon vor drei Jahren komplett aus dem Geschäft zurückgezogen. Er ist überhaupt nicht mehr aktiv.«

Dr. Freundlacher räumte ein: »Ja, zehn Tage sind lang, aber wir haben uns keine Sorgen gemacht. Als Vorstandsmitglied hatte Peter Dermuth ja keine täglichen Verpflichtungen.«

Zu möglichen besonderen Geldbewegungen konnte Dr. Freundlacher nichts Konkretes sagen. »Das muss ich erst überprüfen lassen. Er hatte ja vollen Zugriff auf alle Konten des Unternehmens. Ich gebe Ihnen umgehend Bescheid, sobald wir darüber Genaueres wissen. Selbstverständlich gern, Herr Inspektor. Fräulein Baumgartner …?«


»Ich bin ja mal gespannt, was die Kontobewegungen ergeben werden«, sagte Remmiz, als er gemeinsam mit Tina das Büro des Firmenchefs verlassen hatte.

Ihre Blicke trafen sich auf dem Weg nach unten wieder bis tief in ihre Seelen und in unausgesprochenem gegenseitigem Verständnis.

»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir hier in ein Wespennest gestochen haben, Frank«, erwiderte Tina.
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Zurück im Wagen, grübelte Remmiz weiter über Peter Dermuth und diese noble Firma, die offensichtlich in Geld schwamm. Bis nach Krumpendorf, wo die Eltern von Peter Dermuth eine stattliche See-Villa bewohnten, waren es nur wenige Minuten Fahrt.

»Der Täter könnte eine Exfreundin sein, ein eifersüchtiger Freund einer seiner vielen Geliebten oder irgendjemand aus dem Umfeld dieser Firma. Wir haben somit drei Personenkreise, in denen wir ermitteln sollten. Fangen wir mit der Familie an«, resümierte Remmiz eher oberflächlich und nur, um seine haltlos kreisenden Gedanken ein bisschen zu stabilisieren.

An der Villa Dermuth, die in einem wunderschön gepflegten Garten direkt am Wörthersee lag, öffnete ein livrierter Butler die Haustür. Ganz schön nobel, diese Leute, dachte Remmiz, während er und Tina in einen eleganten Salon geführt wurden.

Gottfried Dermuth war schätzungsweise über siebzig, seine Frau Johanna ungefähr zehn Jahre jünger. Beiden war die Trauer um ihren Sohn deutlich anzusehen. Eine solche Traurigkeit lässt sich nicht vortäuschen, dachte Tina beim Anblick der alten Dame.

»Nochmals herzliches Beileid«, begann Remmiz das Gespräch. »Wir verstehen Ihre tiefe Trauer und möchten daher nur einige wenige Fragen stellen, mit Verlaub, Herr Dermuth. Wann haben Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen? Er wohnte doch auch hier, oder?«

»Ja, Herr Chefinspektor«, antwortete der alte Mann gequält. Gottfried Dermuth schien ein typischer Patriarch des alten Schlages, der Nachkriegs-Aufbau-Generation, zu sein. Niemand, den man leicht erschüttern konnte. Sein Gesicht war von vielen Furchen durchzogen. Sein kampferprobtes Antlitz konnte den tiefen Schmerz ob des Verlustes seines einzigen Sohnes nicht verbergen.

»Ich möchte, dass Sie dieses Schwein erwischen!«, brach es plötzlich unvermutet aus ihm heraus. Wie ein Befehl donnerte er diesen Satz auf den Chefinspektor herab, der einen Moment lang vollkommen sprachlos, wie schockgefroren, auf der eleganten Ledercouch verharrte und nur kurz auf Tina schielte, die ebenso verdutzt auf den alten Mann starrte, der binnen kürzester Zeit seine gesamte Ausstrahlung vom trauernden Vater zum fürchterlichen Rächer gewandelt hatte.

»Sie wissen, dass es ein Schwein war?«, wollte Remmiz schon antworten, als er sich nach drei Sekunden wieder gefangen hatte, unterließ diese Bemerkung jedoch aus Gründen der Pietät. Schließlich befand er sich hier nicht bei den Unterweltlern im Rotlichtmilieu, sondern bei der Top-High Society von Klagenfurt. Hier würde ihm sein Sarkasmus vermutlich nur eine Rüge seines Chefs einbringen.

»Sie wissen, dass es ein Er war?«, fragte er stattdessen.

»Hören Sie mal zu, Herr Chefinspektor.« Gottfried Dermuth war aufgestanden und lief aufgeregt vor Remmiz hin und her. Er gestikulierte wild, während er sprach. Jetzt kam der alte Patriarch, der Firmenchef, der ein Imperium aufgebaut hatte, voll aus ihm heraus. Widerspruch war nicht geduldet.

»Er hat uns erpresst. Ja, es war ein Er. Zumindest klang es so am Telefon, als er anrief. Peter wurde zehn Tage vor seiner Ermordung entführt. Er wurde irgendwo gefangen gehalten. Gott weiß, wie er gelitten haben muss. Wir haben eine Million Euro bezahlt. Aber trotzdem hat der Erpresser unseren Sohn nicht gehen lassen. Dieses verdammte Schwein! Obwohl wir bezahlt haben! Wir haben die Polizei nicht eingeschaltet, weil das ausdrücklich so verlangt wurde. Wir wollten nichts riskieren. Aber jetzt sind Sie dran. Finden Sie ihn!«

Gottfried Dermuth kochte vor Wut. Seine Frau war sitzen geblieben. Remmiz beobachtete ihre Reaktion. Aber da war nichts. Sie starrte ins Leere. In ihrem Blick lag tiefe Trauer.

»Er wurde entführt und Sie haben nichts gemeldet?«

Jetzt war es Remmiz, der zu kochen begann. In Tina hingegen wuchs die Nervosität. Sie wusste, dass ihr Chef fürchterlich wild werden konnte. Hoffentlich kommt es jetzt nicht zum Eklat, betete sie leise.

»Ihr Sohn wurde entführt und Sie haben uns nichts gemeldet? Na, sauber. Sie wissen schon, was das heißt, Herr Dermuth? Nein? Sie haben sich strafbar gemacht. Sie haben Ihren Sohn auf dem Gewissen!«

Mit einem derartigen Angriff hatte Gottfried Dermuth nicht gerechnet. Er war hier doch das Opfer, nicht der Verbrecher.

»Dieses verdammte Schwein hat meinen Sohn umgebracht. Und jetzt kommen Sie und bezichtigen mich?«

Oje, dachte Tina, noch immer auf den schimpfenden Patriarchen starrend. Jetzt wird es heiß. Da krachen zwei aufeinander.

Sie stand auf und machte zwei Schritte nach vorn. Wie eine Ringrichterin stand sie plötzlich zwischen den beiden Kampfhähnen.

»Das ist eine völlig neue Wendung in diesem Fall. Wir benötigen bitte Ihre schriftliche Aussage dazu, Herr Dermuth.«

Mit beschwichtigendem Ton sprach sie Herrn Dermuth direkt an, während sie Remmiz ignorierte. »Könnten Sie bitte morgen Vormittag ins Präsidium kommen, Herr Dermuth?«

Ob der stoischen Ruhe, mit der Tina den aufbrausenden Sturm unter Kontrolle brachte, begannen die beiden Hitzköpfe zu realisieren, dass eine direkte Konfrontation jetzt und hier sicherlich keine gute Lösung wäre. Beide waren zu professionell, um sich jetzt noch gehen zu lassen.

»Selbstverständlich, Fräulein Baumgartner. Ich werde morgen um neun Uhr bei Ihnen im Präsidium sein.«


»Uff, das war aber knapp, was?« Tina blinzelte ihren Chef auf dem Weg zurück zum Wagen an, um zu sehen, ob er sich wieder voll im Griff hatte.

»Danke, Tina«, kam die Antwort kurz und prägnant, aber Tina spürte sehr deutlich, dass er wirklich dankbar war.

»Ich wäre beinahe ausgeflippt. Stelle man sich doch diesen Idioten vor. Sein Sohn wird entführt, und er sagt keinen Ton! So ein Depp aber auch!«, ereiferte sich Remmiz.

»Ja. Und wie es aussieht, geht es hier doch nur um Geld. Damit können wir alle anderen Verdächtigen mit den Eifersuchtsmotiven wohl fallen lassen. Was meinst du, Frank?«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir werden sie trotzdem alle besuchen. Auch wenn es ›nur‹ um Geld geht, können wir nicht ausschließen, dass der Täter aus dem nahen Umfeld kommt. Und das nächste Umfeld des Opfers sind seine Freunde, seine Firma, und, na ja, seine Familie. Die können wir vielleicht wirklich ausschließen. Du hast doch eine Liste bekommen mit seinen letzten Freundinnen. Wen haben wir denn da?«

»Eine gewisse Renate Hübscher, zweiunddreißig, Chefin einer Klagenfurter Modelagentur. Am besten, wir fahren da gleich hin. Liegt eh auf der Strecke, gleich am Villacher Ring.«
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»BB – Best Beauty«, stand in großer Leuchtschrift über der Eingangstür.

Aber hallo, dachte Remmiz, als er vorausging und die Tür öffnete. Nicht nur die Wände waren gepflastert mit Fotos bildhübscher Mädchen, auch diejenigen, die lebendig davorstanden, konnten durchaus mithalten, sofern man Schönheit als objektives Werturteil zulässt. Und das tat Remmiz mit Sicherheit. Objektiv und subjektiv und überhaupt.

Hinter dem blumengeschmückten Empfangspult lächelten ihm die strahlend weißen Zähne eines strohblonden jungen Mädchens entgegen.

»Ja bitte? Sie wünschen?«, hauchte sie über ihre vollen roten Lippen. Wünschen täte ich hier vielleicht einiges, dachte Remmiz, riss sich jedoch zusammen und antwortete so seriös wie möglich:

»Guten Tag. Wir suchen Frau Renate Hübscher.«

»Die Chefin, ja gern. Wen darf ich melden?«

Als Remmiz seine Marke hervorzog und die junge Blondine das Wort »Kriminalpolizei« hörte, war ihr ein deutliches Zucken anzumerken. Unwillkürlich, aber deutlich. Sie klopfte höflich an der Tür zum Büroraum hinter dem Empfang, öffnete und verschwand ganz schnell. Remmiz und Tina sahen sich ratlos an. Ihre Blicke schienen zu sagen: Die wird doch nicht einfach verschwinden?

Dreißig Sekunden später kam Blondie wieder zurück, öffnete die Tür weit und lud Remmiz und Tina ein, hereinzukommen. Frau Hübscher erwartete sie bereits.

Eine sehr adrette Mittdreißigerin, der ihr Alter bei Weitem nicht anzusehen war, mit wallender brünetter Haarpracht, erhob sich hinter ihrem eleganten Glasschreibtisch und kam Remmiz und Tina entgegen. Sie schüttelte höflich, aber sehr professionell deren Hände und lud ihre Gäste ein, auf einer dunkelroten Ledercouch Platz zu nehmen. Als Remmiz den Namen »Peter Dermuth« erwähnte, nahm er zum zweiten Mal in diesem Gebäude ein deutliches Zucken im Gesicht seiner Gesprächspartnerin wahr.

»Peter Dermuth, ja natürlich, den kannte ich gut«, begann sie ihre Erklärungen.

Der Ermittler und Tina blieben unbeweglich sitzen, blickten erwartungsvoll auf Frau Hübscher und beschlossen simultan, einfach einmal zuzuhören.

»Das war ja eigentlich ganz witzig«, fuhr Renate Hübscher fort. »Wir haben uns über Facebook kennengelernt.«

Nach dieser Erklärung ließ sie sicherheitshalber einen prüfenden Blick zu den beiden Inspektoren wandern. Schließlich war ja nicht jeder Mensch mit diesem Social Network vertraut, und sie wollte offensichtlich zuerst herausfinden, ob sich ihre Gesprächspartner auskannten oder nicht.

»Wir kennen Facebook, Frau Hübscher. Hat Sie da jemand empfohlen, haben Sie ihn kontaktiert, oder hat er bei Ihnen angefragt?« Remmiz war froh, dass er Tina für diese Fragen bei sich hatte. Er selbst war zwar kürzlich Facebook beigetreten, aber seine Erfahrungen damit hielten sich noch in Grenzen. Ihn störten diese Unmengen an E-Mails, die ständig auf seinem Smartphone eingingen. »Herr X hat Ihnen eine Freundschaftsanfrage gesendet. Herr X hat Ihre Freundschaftsanfrage bestätigt. Herr X hat Sie auf einem Bild markiert.« Und so weiter. Den ganzen lieben Tag lang. Verdammt lästig, so etwas. Und sogar nachts! Erst heute früh hatte sich Brigitte bei ihm darüber beschwert, weil sie mitten in der Nacht plötzlich von diesem E-Mail-Gepiepe aufgeweckt wurde. Er musste ihr versprechen, das abzustellen. Leider war Julian in der Früh schon weg gewesen. Der hatte ihm das Ganze ja eingebrockt.

»Papa, komm, du willst doch jung, modern und up to date sein, richtig? Dann musst du Facebook beitreten. Komm, ich helfe dir dabei, ein Profil anzulegen. Dann können wir immer in Verbindung sein«, hatte er ihn bedrängt.

Na ja, und so hatte er sich darauf eingelassen. Nun war Remmiz überrascht, dass sich das Mordopfer und Frau Hübscher auch über Facebook kennengelernt hatten. Das könnte für unseren Mordfall noch interessant werden, dachte er.

»Für uns ist Facebook ein wichtiger Teil des geschäftlichen Kontaktes«, erklärte Renate Hübscher weiter. »Abgesehen von meinem privaten Profil betreiben wir auch eine Firmenprofilseite. Schließlich sind wir in einem Geschäft, bei dem es vor allem auf Kontakte ankommt. Je mehr Leute uns kennen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit für neue Kunden und Aufträge. Ich meine mich zu erinnern, dass ich Peter Dermuth über unsere Profilseite auf Facebook gefunden habe. Wir hatten damals, glaube ich, gerade die Zweitausend-Freunde-Grenze durchstoßen. Peter war erstens eine bekannte Persönlichkeit in Klagenfurt und zweitens bereits mit mindestens fünfhundert gleichen Leuten ›befreundet‹.«

Renate Hübscher plauderte nun munter drauflos, während Tina sich ein paar Notizen machte und Remmiz die fesche Geschäftsführerin beobachtete.

»Er hat sich dann, als er unsere Anfrage angenommen hatte, sogar mit einer kurzen Nachricht bedankt, und bald darauf bekam ich einen Termin bei ihm im Büro. Dort habe ich meine Firma präsentiert, und ein paar Monate später hat er dann veranlasst, dass ein paar von unseren Models für eine neue Prospektpräsentation für seine Firma gebucht wurden. Na ja, und dann sind wir uns wohl ein bisschen nähergekommen als nur rein beruflich. Sie finden es sowieso heraus, also brauche ich daraus wohl kein Geheimnis zu machen.«

»Sie hatten eine Affäre mit ihm«, konstatierte Remmiz, froh, endlich wieder ein Thema erreicht zu haben, bei dem er sattelfest war.

»Ja, aber es war wohl wirklich nur eine kleine Affäre für ihn. Seit circa zwei Monaten ist es wieder vorbei. Wir haben uns sehr freundschaftlich getrennt, aber er konnte seinen Trieb nicht in der Hose behalten, wie es scheint. Durch mich hat er natürlich direkten Kontakt zu unseren Models bekommen, und ich meine, er hat mehrere davon vernascht, wenn man das so sagen darf. Das war für mich keine Basis für eine Beziehung. Es war sehr schön mit ihm. Er war stets aufmerksam, galant, großzügig, aber eben ein ewiger Frauenheld. So ein richtiger Charly Harper, wenn Sie wissen, was ich meine. Schade um ihn«, seufzte sie. »Die Welt bräuchte mehrere solcher Männer«, schwärmte Renate Hübscher. Ihr Blick glitt nach oben, und ihrem Gesicht war die freudige Erinnerung anzusehen, die sie durchflutete. Tina nutzte die Atempause, um ihrerseits dieses Gespräch zu beenden. Renate Hübscher war entweder eine hollywoodreife Schauspielerin, oder sie hatte wirklich weder Rache noch Eifersuchtsgefühle gegen Peter Dermuth entwickelt. Somit war ihr ein Mordmotiv kaum zu unterstellen.


Als sie zurück zum Wagen gingen, konnte Remmiz nicht umhin, wenigstens eine spitze Bemerkung fallen zu lassen:

»Der Dermuth war ein Honigtopf und diese Firma umringt von einem Bienenschwarm. Na, das hat ja wenigstens gut gepasst.«

Von Tina erntete er nur einen mitleidigen Blick. Eine Frau hatte eben ihre eigenen Ansichten, wenn es um Machos wie Peter Dermuth ging. Manche stehen drauf, und manche verachten sie. Tina war offensichtlich nicht der Stehe-auf-Machos-Typ, wie Remmiz aus ihrer Miene lesen konnte.


»Ein Mordmotiv war hier jedenfalls nicht erkennbar«, resümierte Tina ihre Erkenntnis aus der Unterhaltung mit Renate Hübscher.

»Nee, ganz offensichtlich nicht, aber das muss noch nichts heißen. Wen haben wir denn sonst noch auf der Liste?«, fragte Remmiz weiter.

Edith Felsner, Hilde Feyertag und eine Doris Fasching standen da noch. Remmiz und Tina besuchten die drei Frauen. Ohne besonderes Resultat. Sie ähnelten sich ein wenig, kannten sich jedoch nicht. Nur über Facebook waren sie miteinander befreundet, ohne sich je persönlich getroffen zu haben. Peter Dermuth schien es geschickt verstanden zu haben, seine diversen Freundinnen gut auseinanderzuhalten. Obwohl sich so manche terminliche Überschneidung herausstellte, hatte keine der Frauen je gewusst, wenn Peter Dermuth mit einer anderen unterwegs war. Das hatten alle gemeinsam.


»Wir müssen noch mehr hinterfragen, ob das alles so stimmt, was die Damen uns da erzählen.«

Nach dem letzten Besuch bei Doris Fasching, die in Sankt Veit an der Glan wohnte, hatten Remmiz und Tina auf der Rückfahrt zwanzig Kilometer lang Zeit, um die verschiedenen Aspekte noch einmal zu besprechen.

»Bitte leg eine komplette Liste von allen Facebook-Freunden und vor allem -Freundinnen des Opfers an. Und dann überprüfen wir, welche miteinander in Kontakt standen«, begann Remmiz gerade einen Auftrag zu erteilen, hatte jedoch nicht mit Tinas plötzlich aufbrausendem Widerstand gerechnet.

»Eine Liste seiner Freunde und Freundinnen, das geht ja gerade noch, Frank. Aber alles andere ist sinnlos. Erstens sind das Tausende von Kontakten, und zweitens ändert sich das ja stündlich. Es lässt sich für Außenstehende keinesfalls nachvollziehen, wer wann wessen Freund wurde. Das ist unmöglich, Frank. Das geht nicht. Da kannst du höchstens Mark Zuckerberg anrufen und ihn fragen, ob er ein Programm für solche Fragen hat!«

Fast wurde sie ein bisschen wütend, was Remmiz einerseits gut gefiel, andererseits wollte er aber auch, dass der nötige Respekt gewahrt blieb.

»Wen bitte soll ich fragen?«, kam die Frage daher ein bisschen schärfer als üblich zurück.

»Mark Zuckerberg, den Erfinder von Facebook. Da lief doch gerade der Film im Kino von seinem Aufstieg vom Studenten zu einem der reichsten Menschen der Welt. Hast du den nicht gesehen, Frank?«

»Den muss ich wohl versäumt haben. Hat vermutlich während meiner Arbeitszeit gespielt. Aber macht nichts, Tina, ich weiß schon, wen du meinst. Kein Problem, machen wir eben eine Dienstreise nach Amerika.«

Schon während des ganzen letzten Satzes hatte Remmiz sein typisches Grinsen aufgesetzt, das seinen zwar ständig unterdrückten, aber immer noch lebendigen Hang zum Sarkasmus so schön zum Ausdruck brachte. Tina kannte ihren Boss nun schon lang genug, um zu wissen, dass sie keinen Fehler damit gemacht hatte, seinen etwas unüberlegten Auftrag zurückzuweisen. Er hatte wohl selbst schnell erkannt, dass hier die Polizeiarbeit an ihre Grenzen stieß und dass Tina recht hatte mit ihrer Ablehnung.

Kurz vor Klagenfurt hatten sie sich dann darauf geeinigt, dass Frank am nächsten Morgen den Freunde-Suchauftrag an den Kollegen Mayer erteilen würde. Mayer war der computerversierteste Experte im Dezernat, sodass Remmiz und Tina sich die männlichen Freunde von Peter Dermuth vornehmen konnten.
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»Julian, hilf mir bitte. Ich werde noch wahnsinnig mit diesem Ding hier!«, rief Remmiz verzweifelt nach seinem Sohn, um die vielen E-Mails, die ihm Facebook freundlicherweise Tag und Nacht sendete, endlich einzudämmen. Während seine Gesichtsfarbe immer dunkler wurde, fuchtelte er wild mit seinem Smartphone herum.

»Was ist denn los, Papa? Bist du schon am ersten Tag überfordert?«

Julian verstand die Probleme seines Vaters schnell. Er fühlte sich verantwortlich, denn schließlich hatte er ihm eingeredet, endlich Mitglied der weltweiten Facebook-Familie zu werden.

»Komm, Papa. Gehen wir mal zu deinem Laptop und schauen, was da los ist.«

Julian setzte sich an den Schreibtisch, sein Vater links neben ihn.

»So, lass mal sehen. Was genau willst du denn ändern, Papa?«

»Mach mich nicht wahnsinnig, Sohn«, versuchte Remmiz, den letzten Rest seiner Autorität zu retten. Immer wenn er das tat, nannte er Julian »Sohn«. Doch Julian kannte seinen alten Herrn gut genug, um zu wissen, wie er damit umgehen musste. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Da, sieh her. Zwanzig E-Mails in kürzester Zeit. Das brauche ich doch alles nicht. Wie kann man das abstellen?«

Julian nahm das Handy seines Vaters und sah sich den Posteingang an. Tatsächlich. Lauter E-Mails von Facebook. Automatisch generierte E-Mails, die den Empfänger darüber informierten, was auf seinem Konto gerade geschah.

»Okay, Paps. Kein Problem. Gehen wir mal auf dem Laptop ins Internet. Schau, da habe ich dir schon ein Icon eingerichtet. Brauchst nur darauf zu klicken und deine Facebook-Seite ist da. Dein Passwort ist auch schon eingespeichert. Siehst du? Achte auch darauf, dass dieses Kasterl für ›Angemeldet bleiben‹ angehakt ist. So, dann klickst du hier auf das blaue Kasterl ›Anmelden‹. Dann bist du automatisch auf deiner Startseite. Hier links ist die Spalte mit deinen Favoriten, Listen, Seiten, Gruppen und Anwendungen. In der Mitte siehst du, was deine Freunde so alles posten, das Neueste steht immer oben. Für dich wichtig sind die Informationen ganz oben, da in der dunkelblauen Leiste. Direkt neben dem Facebook-Logo sind drei Links. Freundschaftsanfragen, persönliche Nachrichten und allgemeine Postings. Immer wenn da irgendetwas eingegangen ist, das du noch nicht gesehen hast, dann ist da eine kleine weiße Zahl auf rotem Grund. Die Zahl zeigt dir, wie viele Nachrichten da im jeweiligen Link sind, okay?«

Julian gab sich diesmal wirklich sehr viel Mühe, um seinem Paps genau zu erklären, worauf es hier ankam. Er war stolz darauf, dass er einmal schlauer war als sein Erzeuger und dass er ihm zeigen konnte, wie die Welt funktionierte. Remmiz sah aufmerksam zu, seinerseits stolz darauf, einen Sohn zu haben, der schon schlau genug war, um ihm etwas beizubringen.

»Und hier rechts oben, auch in Weiß in der dunkelblauen Leiste, sind nochmals drei Links. Hier kannst du zwischen deinem Namen und deiner Startseite beliebig oft hin- und herwählen, siehst du?«, setzte Julian seine Erklärungen fort.

Er klickte ein paarmal auf jeden der Links.

»Und hier rechts daneben ist ein kleiner Pfeil. Das ist die Tür zum Hintergrund deines Profils. Hier kommst du zu allen Einstellungen. Schau, jetzt scrollen wir hier herunter auf ›Kontoeinstellungen‹. Jetzt haben wir die ganze Seite vor uns wie ein offenes Buch. Hier links oben kannst du auswählen, was du verändern willst. Allgemeine Einstellungen, Sicherheit, Benachrichtigungen, Abonnenten, Anwendungen, Handy, Zahlungen und Facebook-Werbeanzeigen. Die brauchst du alle nicht, aber hier, die Benachrichtigungen sind wichtig für dich. Wenn du hier anklickst, siehst du? Dann ein bisserl nach unten scrollen und schon kommst du zur Auswahl aller Benachrichtigungen. Wenn du hier anklickst, so, dann sind hier alle Kriterien aufgelistet. Kleiner Pfeil heißt Nachricht senden. Sieh hier, zum Beispiel ›Dir eine Nachricht schickt‹, ›Dich als Freundin hinzufügt‹, ›Eine Freundschaftsanfrage bestätigt‹ und so weiter. Was davon willst du aktivieren?«

»Gar nichts. Klick die alle weg, bitte.« In Remmiz’ Kopf begann schon ein gesamter Bienenschwarm seine Runden zu drehen.

»Ich brauche keine Nachrichten per E-Mail auf meinem Handy. Es reicht doch wohl, wenn ich einmal am Tag selbst da reingehe und nachsehe, was sich tut, oder?«, fragte er genervt.

»Ja, na klar. Kein Problem. Klicken wir alle weg … und fertig.«

Julian klickte alle Benachrichtigungen weg und speicherte die neuen Einstellungen ab.

»Super. Danke. Stell dir doch mal vor, Julian, ich bin da mitten in einer Verfolgung, einem Verhör oder einer Besprechung, und ständig piepst das Handy und schickt mir doofe Nachrichten. Das treibt einen ja in den Wahnsinn!«

»Okay, okay, ist ja schon erledigt. Alle E-Mail-Benachrichtigungen sind jetzt gelöscht. Du hast ja auch die App hier auf deinem Handy, siehst du? Da kannst du von Zeit zu Zeit direkt einsteigen und nachsehen, wer mit dir kommuniziert und was sich auf deinem Profil so tut.«

Julian hatte Remmiz’ Smartphone genommen und zeigte ihm mit einem Klick, wie man das Facebook-Konto öffnete. Plötzlich war Remmiz am Laptop und am Handy gleichzeitig in seinem eigenen Profil.

»Wow. Cool, das funktioniert ja wirklich perfekt.«

»So, und jetzt schauen wir mal, wie viele Freunde du schon hast. Oh, zweiundvierzig. Wo kommen denn die alle her? Aha, Familie und Kollegen. So, jetzt suchen wir mal konkret deine Kollegen.«

Julian gab am Laptop oben in der Facebook-Suchleiste »Polizei« ein. Sofort öffnete sich eine lange Auswahl-Leiste mit Facebook-Seiten der Polizei.

»Wählen wir die doch einmal an«, schlug er vor.

Er wählte nacheinander mehrere offizielle Polizei-Seiten an und klickte einige Male auf »Gefällt mir«.

»Schau mal, Paps. Hier werden sogar Personen gesucht. Wer kennt diese Frau? Bilder, Informationen, Fragen. Da, sieh, die offizielle Seite der deutschen Polizei, hier ein Schweizer Inspektor. Hier, die offizielle Website der Polizei in Kärnten. Ganz schön professionell, was? Zweitausend Polizistinnen in hundertneun Polizeiinspektionen; vierhundertachtundsechzig Autos, fünfzig Motorräder und zwölf Boote, hm, sauber, was?«

»Schon gut, schon gut, Julian. Brems dich wieder ein, bitte. Das brauche ich jetzt alles nicht. Erinnere dich: Wir wollten nur die Flut der E-Mails eindämmen. Danke für heute. Das war eh schon eine ziemlich ausführliche Lektion. Danke, großer Meister.«

Remmiz klopfte seinem Sohn mit spürbarem Stolz auf die Schulter, stand auf und steckte sein Handy wieder ein. Julian klappte den Laptop zu. Auch ihm war der Stolz anzusehen. Zum ersten Mal hatte er ein Gebiet gefunden, auf dem er sich besser auskannte als sein Vater. Im Grunde bewunderte Julian seinen Paps. Chefinspektor der Mordkommission, das war schon was. Ziemlich gefährlich, dieser Beruf, so viel war Julian klar. Spätestens als seine Schwester Christina letztes Jahr von einem wahnsinnigen Mafiaboss entführt worden war, wurde der gesamten Familie bewusst, dass die Arbeit eines Polizisten wirklich gefährlich war. Lebensgefährlich. Kein Spaß. Bitterer Ernst. Christina hatte ziemlich lang gebraucht, um über dieses Ereignis hinwegzukommen. Das hatte Julian ihr angemerkt.

Remmiz war eigentlich kein Freund dieser Social Networks im Internet. Aber Schritt für Schritt hatte ihm Julian gezeigt, wie er auf diesem Weg und viel leichter und bequemer kommunizieren konnte. Zuerst begann es mit einem Gmail-Account, dann ließ er sich »Maps« einrichten. Ein sehr praktisches Programm, mit dem auf einen Klick jede Adresse, jede Straße und jedes Gebäude gefunden und betrachtet werden konnte. Und seit der Entführung seiner Schwester Christina hatte Julian ihn sehr schnell davon überzeugt, dass die ganze Familie auch »Google Maps Latitude« beitrat. Mit diesem Programm konnten die einzelnen Familienmitglieder stets überprüfen, wo sich die anderen gerade aufhielten. Falls wieder einmal eine Situation wie die Entführung letztes Jahr eintreten würde, konnte Remmiz noch schneller sehen, wo seine Kinder und seine Frau sich gerade befanden. Natürlich konnte er deren Handys jederzeit auch über das Polizeisuchsystem orten lassen, aber doppelt hielt eben besser.

»Jetzt musst du ein bisserl vorsichtiger werden mit deinen Liebhabern«, hatte er noch scherzhaft zu seiner Brigitte gesagt, wohl wissend, dass sie ihn sowieso über alles liebte und ihn niemals betrügen würde.

»Und du gehst nach der Matura auf die Facebook-Uni, oder was planst du derzeit für deine Zukunft?« Remmiz packte die Gelegenheit am Kragen, um endlich etwas über die Zukunftspläne seines Sohnes zu erfahren.

»Zuerst die Matura und dann gehe ich auf die Polizeischule«, schwärmte Julian. »Na ja, zuerst wohl noch das Bundesheer, dann vierundzwanzig Monate Grundausbildung auf der Sicherheitsakademie und dann zwei Semester in Wiener Neustadt auf der Fachhochschule. Die ist neu seit 2010, gell, Paps?«

Remmiz hatte beschlossen, vorerst nicht auf die Berufsvorstellungen seines lieben Sohnes einzugehen. Wenn es ihm ernst ist, kann man ihn sowieso nicht aufhalten, und wenn nicht, vergeht das wieder, dachte er sich in der Hoffnung, dass Letzteres eintreten würde. Ein Polizeiinspektor in der Familie reicht doch wohl.
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Im Präsidium fand Remmiz alle seine Assistenten um einen Bildschirm versammelt vor. Mayer saß an der Tastatur, Tina und Huber saßen links und rechts hinter ihm und verfolgten aufmerksam, was Mayer gerade tat.

»Na, Kinder, viel los heute früh im Internet?«

»Wir sehen gerade die Facebook-Seiten von unserem Opfer und seinen Freunden durch«, erklärte Huber pflichtbewusst.

»Er hatte über fünfhundert Freunde, die meisten davon weibliche zwischen zwanzig und dreißig. Einige sind sicherlich auch berufliche Kontakte. Männliche Freunde sind in der Minderheit.«

»Seid ihr selbst alle auf Facebook?« Remmiz konnte sich die Frage nicht verkneifen. Einhelliges Nicken und Augenzwinkern signalisierte die Selbstverständlichkeit, mit der jeder seiner Assistenten das moderne Social Network nutzte.

»Na klar, Frank. Jeder ist doch dabei. Du ja auch, wie wir sehen können«, sagte Huber grinsend. Auch seine Kollegen schien die Vorstellung, wie sich ihr Chef durch das weltweite Facebook arbeitete, zu amüsieren. Schließlich war Remmiz schon Mitte vierzig. Für alle anderen im Team, die erst in den Zwanzigern und Dreißigern waren, war er ein Fossil. Ein Dino. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht. Er war hochrespektiert von allen. Keine Frage. Jeder himmelte ihn an. Eine Aufklärungsquote von einhundert Prozent hatte außer ihm niemand in Österreich. Aber als Surfer im Internet, das war schon eine andere Welt.

»Wir haben uns bereits alle als Freunde verlinkt und eine interne geschlossene Gruppe gebildet mit den Mitgliedern unseres Dezernats. Du musst dazu bitte noch ein paar Anfragen beantworten, Frank.«

»Ja, ja, ja. Meine Anfragen sind doch wohl nicht so wichtig im Moment, oder?«, bemühte sich Remmiz, seine Autorität wiederzuerlangen.

»Viel wichtiger wäre, mehr über das Mordopfer herauszufinden. Möglicherweise ist sein Mörder ja unter seinen ›Freunden‹, oder?«

»Ja, das haben wir uns auch schon überlegt«, begann Mayer mit seiner Erklärung. »Wir haben uns in das Profil von Peter Dermuth eingeloggt. Sein Passwort ›Peter6‹ war ja nicht gerade nobelpreisverdächtig.«

Mayer wiederholte für Remmiz noch einmal, was er und seine Teamkollegen bereits durchgearbeitet hatten. Remmiz war stolz darauf, sich keine Blöße geben zu müssen. Er verstand alles, was Mayer da erklärte – über Freundschaften, Chronik, Timeline, öffentliche Postings, persönliche Nachrichten und so weiter. Doch gut, dass ich mich von Julian habe überreden lassen, da mitzumachen, dachte er. Ich muss mich bei Gelegenheit noch mal bei ihm bedanken. Lob kommt eh viel zu selten von mir bei dem Schlawiner.

»Alles in allem sind es fünfhunderteinundzwanzig Freunde in seiner Chronik. Was sollen wir damit machen, Frank?«

Die vier sahen gespannt auf ihren Chef, doch der war Gott sei Dank sattelfest genug, um darauf professionell reagieren zu können.

»Wir müssen eine Datei anlegen. Am besten ein Excel-Sheet. Jedem Einzelnen geben wir vorerst die wichtigsten Eckdaten, dann schauen wir uns das noch mal in Ruhe an. Wir wissen ja noch nicht, ob einer davon der Mörder ist, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß. Schließlich hatte Dermuth gepostet, dass er verreist war. Deshalb hat ihn niemand gesucht oder vermisst.«

Remmiz beugte sich nach vorn, übernahm von Mayer die Computermaus und klickte auf den Button mit dem Namen des Opfers.

»Hier links stehen seine öffentlichen Statusnachrichten an die Welt.«

»Zwei Wochen Asien. Thailand, Malaysia, Hongkong. Das wird heiß werden«, stand da geschrieben. Der Eintrag hatte einundzwanzig »Gefällt mir«-Klicks und sieben Kommentare von Freunden wie »Gute Reise«, »Treib’s nicht zu wild«, »Bring nichts mit, das ich nicht brauchen kann« oder ein schlichtes »Bis bald«.

»Hm …« Tina runzelte plötzlich die Stirn.

»Seht mal: Das war sein letzter Eintrag. Danach bis heute nichts mehr.«

»Tina, wie soll denn ein Toter Statusmeldungen schreiben, hä?«, kam die spitze Bemerkung von Huber. Der erntete dafür von Tina nicht einmal einen verächtlichen Blick, sondern nur die Weiterführung ihrer Argumentation. Sie hatte von Remmiz die Führung der Computermaus übernommen und klickte zügig durch Dermuths Facebook-Timeline.

»Schaut doch. Niemals sind mehr als drei oder vier Tage vergangen ohne Meldungen von ihm. Bis zu diesem Eintrag am 11. März. Danach gab es keine Meldung mehr von ihm. Am 18. haben wir ihn gefunden.«

»Tina, wir wissen doch inzwischen, dass er entführt wurde. Wie soll er denn Meldungen schreiben, wenn er entführt und tot ist, hä?«, wiederholte Huber.

Er konnte sich nicht zurückhalten mit Spitzfindigkeiten. Ein bisserl Rivalität zwischen Tina und Huber scheint da doch zu brodeln, dachte Remmiz, aber wir sollten uns lieber auf den Sachverhalt hier konzentrieren.

»Moment mal, Tina«, fiel Remmiz plötzlich aus seinem Grübeln und begann, laut vor sich hin zu denken:

»Wenn ich mich richtig erinnere, sagte der Dr. Freundlacher von der Firma, dass Peter Dermuth schon zehn Tage gefehlt habe? Heute kommt doch der alte Dermuth ins Präsidium. Den müssen wir unbedingt befragen, ab wann genau der Herr Sohn tatsächlich weg war. Denn wenn es wirklich zehn Tage waren, dann wurde diese Meldung am 11. doch drei Tage nach seinem Verschwinden geschrieben!«

»Das heißt, dass der Mörder Zugriff auf Dermuths Facebook-Chronik gehabt haben könnte.« Tina wurde ganz heiß bei dem Gedanken, dem Täter tatsächlich auf die Spur zu kommen.

»Okay, Chef. Alles schön und gut. Aber das heißt doch überhaupt nicht, dass der Mörder unter den Facebook-Freunden des Opfers sein muss.« Mayer brachte die beiden Ermittler wieder zurück auf den Boden der Realität der trockenen Ermittlungsarbeit. Du wirst mir doch nicht meine heiße Spur vermasseln, Kleiner, dachte sich Remmiz mit einem skeptischen Blick auf Mayer, um dann wieder auf Tina einzugehen.

»Aber das heißt, dass dem Mörder die Mitteilungen auf Facebook sehr wichtig waren. Warum sonst sollte er sich nach der Entführung um so eine Statusmeldung kümmern? Ich bin mir sicher, dass der Entführer irgendwo in der Facebook-Community zu finden ist. Auch wenn wir, wie Fritz richtig feststellt, noch keinen Beweis dafür haben. Aber es deutet einiges darauf hin.«

Die bestätigenden Blicke seiner Assistenten gaben Remmiz vorerst einmal recht. Höchste Zeit, dieses Meeting abzuschließen. Remmiz freute sich, dass seine Internetaktivitäten endlich Sinn machten und sogar bei den Ermittlungen halfen. Er hatte jedenfalls schon mehr Erfahrung gesammelt, als seine junge Super-Assistentin ihm zugetraut hätte.

»Also, Fritz. Du legst jetzt ein Excel-Sheet mit den fünfhunderteinundzwanzig Freunden an. Mach mal Spalten für Geschlecht, Alter, Wohnort, seit wann Dermuths Freunde, Anzahl der gemeinsamen Freunde, Anzahl der Postings, die Dermuth betreffen, und Anzahl der persönlichen Nachrichten zwischen Dermuth und der jeweiligen Person. Dann sehen wir weiter, okay?«

Anerkennendes Nicken aller Assistenten und ein kurzes Okay von Mayer bestätigten Remmiz, dass zumindest dieser Teil der Arbeit vorerst im Griff war.

»So, und wir zwei, Tina, gehen jetzt rüber in den Verhörraum und erwarten den Herrn Dermuth Vater, der in fünf Minuten erscheinen müsste. Einer von dieser Sorte ist garantiert absolut pünktlich. Ich kenne diese alten Patriarchen. Für die ist Verspätung eine persönliche Beleidigung.«

Unterstrichen von einem Wink der linken Hand, erhielt auch Huber noch seine Anweisung:

»Komm mit, Roland. Du stellst dich hinter die Spiegelwand und beobachtest unser Gespräch mit dem Alten. Natürlich könnten wir ihm bequem im Büro Platz bieten, aber ich meine, dass der Alte einiges mehr weiß, als er uns sagen will, daher müssen wir ein bisserl Druck ausüben. Sonst erfahren wir gar nichts.«

Dieser alte Knacker meint ja, er stehe über dem Gesetz. Sein eigener Sohn wird entführt, und anstatt die Polizei zu informieren, nimmt er die Sache selbst in die Hand. Dem werden wir schon zeigen, wer hier das Gesetz ist, dachte Remmiz grinsend.
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»Guten Tag, Herr Dermuth.«

»Guten Tag, Herr Chefinspektor Remmiz.«

»Kommen Sie bitte, Herr Dermuth. Bitte setzen Sie sich.«

Remmiz ging dem alten Patriarchen voraus in den Verhörraum und bot ihm mit einer höflichen Handbewegung den für ihn vorgesehenen Stuhl an. Rechtsanwalt Dr. Johannes Mayerhofer wurde von Gottfried Dermuth als der Familienanwalt vorgestellt. Er folgte seinem Auftraggeber unauffällig und ruhig, allerdings war ihm die Arroganz, die er ob seines Status ausstrahlte, eher anzusehen, als dass man ihm die Bescheidenheit abnahm, die er in diesem Moment spielte. Remmiz und Tina warfen sich gegenseitig einen Blick zu und wussten intuitiv, dass sich mit diesem Anwalt eine ordentliche Mauer zwischen sie und den Zeugen schob.

»Erinnerst du dich, Tina?«, flüsterte Remmiz seiner Assistentin im Vorbeigehen zu.

»Das ist derselbe Anwalt. Der hat die Ines Knaller vertreten, die korrupte Wettkönigin aus der Fußballszene, und den Blindner, diesen Mafiapaten, den wir letztes Jahr verhaftet haben. Na sauber!«

Tina nickte und verdrehte die Augen als Zeichen des Verstehens. Da konnten sie sich auf einiges gefasst machen.

Tina und Remmiz nahmen gegenüber von Gottfried Dermuth und seinem Anwalt Platz.

In der nüchternen und kalten Atmosphäre dieses Raumes wurde die angewiderte Miene des alten Mannes durch den abweisenden Blick seiner immer scharf blitzenden Augen noch verstärkt. Ein am Boden angeschraubter Tisch mit einer auf der Tischplatte befestigten Eisenstange, die dazu diente, gefährliche Verbrecher mit Handschellen daran festzuketten, ein Mikrofon in der Tischmitte, vier einfache Stühle und ein Wandspiegel, von dem wohl jeder wusste, dass er von einer Seite aus durchsichtig war, bildeten das einzige Inventar. Ein ziemlich nüchternes Ambiente für einen Multimillionär, der ein Imperium aufgebaut hat und dessen Firma offensichtlich vor Reichtum nur so strotzte.

»Sie wissen ja bereits, dass Sie sich eigentlich strafbar gemacht haben, Herr Dermuth«, begann Remmiz ohne Umschweife das Verhör, »da Sie die Entführung Ihres Sohnes nicht den Behörden gemeldet haben. Wir werden dies jedoch nicht weiterverfolgen, sondern ersuchen Sie lediglich um Ihre Mitarbeit. Wir wollen den Mörder Ihres Sohnes finden, und Sie sind derjenige, der uns dabei helfen kann.«

»Gemäß Paragraf 59 Ziffer 4 Strafgesetzbuch ist mein Mandant zu keiner ihn belastenden Aussage verpflichtet, wenn ich darauf hinweisen darf«, ergriff der Anwalt das Wort, noch bevor Remmiz weitersprechen konnte.

»Sie können ganz locker bleiben, Herr Anwalt«, konterte Remmiz schneller, als Dr. Mayerhofer seine Worte weiter ausführen konnte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass schon am Anfang aller Befragungen ein störrischer Anwalt jeder Frage in die Quere kam. In Remmiz stieg Wut hoch, aber er bekam sich schnell in den Griff. Der Tag war noch jung, und sie waren ganz am Anfang einer langen Ermittlung.

»Wir haben ja bereits klargestellt, dass es keine Verfolgung dieser Straftat geben wird, also braucht Herr Dermuth auch keine Aussage zu unterschlagen. Dies ist lediglich eine Befragung des Vaters des Opfers.«

Remmiz wandte sich vom Anwalt ab und blickte Gottfried Dermuth direkt in die Augen, um feststellen zu können, ob der alte Patriarch ihm die Wahrheit sagte.

»An welchem Tag haben Sie das Verschwinden Ihres Sohnes bemerkt?«

»Am 7. März. Es war ein gewöhnlicher Mittwoch. Peter kam ungefähr um neun Uhr zum Frühstück. Wir plauderten ganz normal ein paar Sätze, dann gegen Mittag fuhr er mit dem Wagen los in die Stadt. Er hat mir nicht gesagt, wohin. Ich nahm an, dass er sich wie üblich mit irgendwelchen Freunden oder Freundinnen treffen wollte. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Am Donnerstag wunderten wir uns zwar, nichts gehört zu haben, und Peter war nicht zu Hause. Er hatte keinen Koffer gepackt und war somit auch nicht verreist. Wir nahmen aber an, dass er bei irgendeinem Mädchen übernachtet hat. So etwas kam ja öfter vor. Er war ja sehr beliebt bei den Mädchen.«

Gottfried Dermuth schmunzelte innerlich. In seiner Erinnerung erschien das Bild seines Sohnes. Der war zwar wirtschaftlich nicht halb so erfolgreich wie er selbst, aber immerhin ebenso erfolgreich bei den Mädchen gewesen. Niemand, ganz besonders nicht seine Gemahlin, mit der Gottfried Dermuth nun schon über vierzig Jahre verheiratet war, hatte auch nur eine Ahnung davon, wie er selbst als junger Dandy den Mädchen nachgejagt war. Und die Mädchen ihm. Obwohl er damals noch am Anfang seiner Karriere stand und bei Weitem nicht so viel Geld und Luxus zur Verfügung hatte wie sein Sohn Peter heute, wusste er dennoch, wie es funktionierte, ein Alpha-Männchen zu sein. Wie es sich anfühlte, ständig umschwärmt zu sein. Er genoss diese Zickenkriege, die die Mädels untereinander ausfochten, um mit ihm ausgehen zu können. Aaahhh, das war eine schöne Zeit. Sein Sohn konnte sie in vollen Zügen genießen. Und er selbst genoss mit, wenn Peter ein neues, junges, frisches Mädchen mit nach Hause brachte. Schon die Gedanken daran erregten ihn. Zweiundsiebzig ist ja kein Alter, in dem man nicht mehr kann. Schließlich gab es diese kleinen blauen Super-Pillen, die er von seinem Urologen Dr. Hermann bekam. Er musste nicht mal zur Apotheke gehen so wie andere Bürger. Sein Arzt freute sich über seinen neuen Pool im Garten und er über den Lebensvorrat an blauen Pillen. Ein sehr einfaches Geschäft. Dass nicht immer nur seine Frau die Glückliche war, wusste außer ihm auch nur der sehr kooperative Chef des Schlosses Freyenthurn, in dem das Nobeletablissement Babylon beherbergt war. Das eleganteste Bordell in ganz Kärnten. Direkt am schönsten Hügel über dem Wörthersee. Zehn Minuten per Limousine von zu Hause entfernt. Ein kurzer Anruf, schon stand ein Bodyguard an der Hintertür bereit, empfing ihn und geleitete ihn in eine der topexklusiven Suiten im ersten Stock, in der die Dame seiner Wahl schon wartete. Heinrich, sein Chauffeur, musste auch nicht im Wagen warten. Das wäre auf Dauer sicher zu frustrierend für ihn gewesen. Er hatte genau sechzig Minuten Zeitvorgabe und genaueste Instruktionen darüber, was er sagen durfte und was nicht, was er tun durfte und was nicht. Es funktionierte hervorragend. Schließlich war das gesamte Personal dieses Schlosses der obersten Devise Diskretion verpflichtet. Jedes Grab am Annabichler Friedhof war vermutlich redseliger als sein Chauffeur Heinrich oder das Personal im Schloss.

»Wann genau bekamen Sie die erste Nachricht des Entführers?« Die scharfe Frage des Inspektors riss Gottfried Dermuth wieder zurück in die trockene Realität des Verhörzimmers. Sein innerliches Grinsen erstarrte wie sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske. Nur seine immer noch scharfen Augen blitzten dem Ermittler entgegen. Er hatte kein Problem damit, Remmiz direkt in die Augen zu blicken und ihm zu sagen, was er zu wissen hatte.

»Erst am Samstag. Am 10. März. Meine Frau und ich saßen gerade beim Frühstück, als das Telefon klingelte.«

»Bitte versuchen Sie, möglichst wortwörtlich wiederzugeben, was gesprochen wurde.«

»Der Anrufer, es war der Stimme nach ein Mann zwischen dreißig und vierzig, teilte mir in sehr knappen Worten mit, dass er meinen Sohn Peter Dermuth in seiner Gewalt habe und dass dieser sofort sterben würde, wenn wir die Polizei informieren würden. Wir sollten zu Hause bleiben und weitere Nachrichten abwarten. Sonst nichts.«

»Sonst nichts? Keine Forderung? Kein Hinweis? Nichts?«

»Nein. Nichts.«

Ratlos blickte Remmiz in das undurchdringliche faltige Gesicht des Alten, dessen Augen ihn direkt anstarrten, als wollten sie bis in seine Seele blicken.

»Erst einen Tag später, so circa um dieselbe Uhrzeit, kam wieder ein Anruf. Offensichtlich wollte der Entführer zuerst prüfen, wie wir uns verhalten. Ob wir die Polizei einschalteten oder nicht. Wir haben es nicht getan, um das Leben meines Sohnes nicht zu riskieren. Und offensichtlich hatte der Entführer, der sich ja später erst als Mörder herausstellte, alle Zeit der Welt. Peter muss irgendwo gefangen gehalten worden sein. Finden Sie heraus, wo das war!«

»Langsam bitte, Herr Dermuth. Wir sind ja gerade dabei, die Begebenheiten zu rekonstruieren«, bremste Remmiz den alten Herrn wieder ein und versuchte, die Zügel dieses Verhörs in der Hand zu behalten.

»Was wissen Sie über Facebook, Twitter, Google Plus und andere soziale Netzwerke, Herr Dermuth?«

»Überhaupt nichts. Ich beschäftige mich nicht mit diesem Internetkram. Einer der Gründe, warum ich mich aus dem Tagesgeschäft der Firma zurückgezogen habe, waren genau diese Trends mit diesen neuen Internetkommunikationen. Ich bin zu alt, um mich da noch voll hineinzudenken. Und ich mache etwas entweder voll oder gar nicht.«

»Am 11., also an dem Tag, als der Entführer Sie zum zweiten Mal anrief, wurde auf der Facebook-Seite Ihres Sohnes ein Status veröffentlicht, der darüber informierte, dass er nach Asien verreist sei. Ganz offensichtlich wollte der Entführer damit verhindern, dass irgendjemand aus dem Bekanntenkreis Ihres Sohnes anfing, ihn zu suchen, oder?«

»Ganz offensichtlich, Herr Inspektor Remmiz. Und wenn Sie herausfinden, wer das war, dann haben wir den Mörder meines Sohnes!« Wieder verfiel der alte Patriarch in den Befehlston, den er sein Leben lang gewohnt war.

»Mein Mandant hat keinen Zugang zu Internetnetzwerken und kann daher zu diesen Fragen keinerlei Auskunft geben«, brachte sich plötzlich Dr. Mayerhofer mit einer vollkommen überflüssigen Meldung in das Gespräch ein. Offensichtlich musste er seinem Auftraggeber beweisen, dass er nicht umsonst mitgekommen war. Schließlich war es ja auch nicht umsonst. Eine satte Honorarrechnung war sicherlich schon vorbereitet. Von den beiden Wortführern Gottfried Dermuth und Frank Remmiz erntete der vorlaute Anwalt allerdings nicht einmal einen Kommentar. Nur zwei direkte scharfe Blicke wiesen den Anwalt sofort wieder in seine Schranken.

»Wie ging es weiter, Herr Dermuth? Wie oft hat er Sie danach noch kontaktiert, und wie genau lief die Geldübergabe ab?«

Mit klaren Beschreibungen erzählte Gottfried Dermuth die Ereignisse, die danach folgten. Der Entführer hatte täglich angerufen, stets um dieselbe Uhrzeit. Ziemlich genau um neun Uhr morgens. Er hatte ihn zweimal kurz mit seinem Sohn sprechen lassen, wobei dieser nur einen vorgeschriebenen Text lesen durfte und keine Fragen beantwortete. Immerhin konnte er ihm sagen, dass es ihm gut ging. Offensichtlich war auch Peter Dermuth selbst der Überzeugung gewesen, dass er wieder freikommen würde. Vor allem, weil er von der Geldforderung wusste und sich sicher war, dass sein Vater die Million bezahlen und ihn somit freikaufen würde.

Am 16. März hatte dann die Geldübergabe stattgefunden. Ein Koffer mit Bargeld war an der Autobahn-Raststation Wörthersee, neben dem Hauptgebäude des Einkaufsmarktes, abgestellt worden. Dermuths Chauffeur Heinrich war ausgestiegen, hatte den Koffer platziert, war wieder eingestiegen und abgefahren. Seitdem hatten sie nichts mehr von dem Entführer gehört. Keinen Dank erhalten. Keine Meldung. Nichts. Und zwei Tage später war Peter tot aufgefunden worden.

»Wann genau ist mein Sohn gestorben, Herr Inspektor?«, fragte der Alte noch einmal nach. Sein Zorn auf den Inspektor war der Trauer um seinen Sohn gewichen und wurde noch durch die latente Wut auf den Mörder seines Sohnes ergänzt.

»Der detaillierte Obduktionsbericht, der noch nicht vorliegt, wird hoffentlich die genaue Uhrzeit definieren. Vorerst wissen wir nur, dass es genau dieser Sonntag gewesen sein muss. Der 18. März. Zwei Tage nach der Geldübergabe. Als Ihr Chauffeur das Geld abgestellt hat, lebte Ihr Sohn noch. Vielleicht war sein Tod ja ein Unfall. Vielleicht hatte der Entführer sein Opfer nach dem Erhalt des Geldes freilassen wollen. Das wissen wir noch nicht.«

»Finden Sie ihn, bevor wir ihn finden!«, sagte der Alte mit einem warnenden Unterton.

»Bitte, Herr Dermuth, unternehmen Sie nichts. Wir werden den Mörder Ihres Sohnes finden.« Das Letzte, das Remmiz jetzt brauchte, waren herumschnüffelnde Privatdetektive, die ihm ständig in die Quere kamen.

»Eine Frage noch, Herr Dermuth«, brachte sich Tina wieder in das Verhör ein. Alle Augen waren auf die fesche, junge Assistentin gerichtet, die bis zu diesem Moment wortlos, aber mit wachen Augen das Gespräch verfolgt hatte.

»Waren die Geldscheine, die Sie übergeben haben, markiert?«

»Sie schlaues Mädchen, Sie. Ich dachte schon, es würde gar niemand fragen. Sie haben da eine fähige Assistentin, Herr Chefinspektor. Vielleicht schaffen Sie es ja, in Teamwork Ihre Arbeit zu erledigen«, antwortete der alte Patriarch mit einem überlegenen Grinsen im Gesicht, zuerst Tina bewundernd und dann wieder befehlend Remmiz zugewandt. Die feinen Nuancen seiner Züge waren allerdings nur an den Augenwinkeln zu erkennen.

»Selbstverständlich waren die Scheine markiert. Ich würde doch niemals auf so eine wichtige Spur verzichten. Es waren ausschließlich Fünfhunderterscheine. Zweitausend Stück einer durchlaufenden Serie. Hier ist die Liste dazu. Viel Erfolg, Herr Inspektor. Fräulein Baumgartner …«

Gottfried Dermuth stand auf, zog ein Standard-Briefkuvert aus der Innentasche seines Anzugjacketts und überreichte es Tina. Für ihn war das Gespräch damit beendet. Er verabschiedete sich und verließ mit seinem Anwalt im Schlepptau den Verhörraum und das Präsidium. Zurück blieben ein ziemlich sprachloser Ermittler mit seiner Assistentin Tina und hinter der verspiegelten Glasscheibe sein Assistent Huber sowie sein Chef Oberst Polzer, der sich gleich zu Beginn des Verhörs neben Huber in den Beobachtungsraum gesetzt hatte.

»Hut ab, Tina. Das war sehr professionell. Danke für die Initiative. Setz dich gleich mal dran mit dieser Liste der Geldscheinnummern und informiere sämtliche Kaufhäuser, Supermärkte, Hotels, Banken et cetera, damit sie sich melden, wenn ein Schein davon auftaucht.«

Nicht nur Tina, sondern auch Huber und Oberst Polzer starrten auf Remmiz, der wohl zum ersten Mal coram publico einen seiner Assistenten lobte. Und noch dazu das Küken im Team. Das ist auch neu, dachte sich sein Chef, der sich zunehmend über seinen veränderten Chefinspektor wunderte. Wenn das so weitergeht, wird Frank ja noch ein richtiger Kollege werden. Friede, Freude, Eierkuchen.

Oberst Polzer konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, dass es noch ganz anders kommen würde.

Bereits eine Woche später wurde erneut eine innerlich verblutete Leiche gefunden. Und damit änderte sich alles.
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Montag, 26. März, 5.00 Uhr

»Andrea Steiner, Hotelbesitzerin«, erklärte Huber seinem Chef. Das ganze Team, einschließlich Oberst Polzer, stand an dem weiträumig abgeriegelten Tatort am Rande des Schillerparks. Mitten in Klagenfurt. Genau wie die Leiche von Peter Dermuth saß die tote Hotelchefin auf einer Parkbank. Auf derselben Parkbank, auf der Peter Dermuth gesessen hatte. Dünne Blutspuren zogen sich aus den Nasenlöchern und aus beiden Ohren nach unten. Sie musste also sitzend gestorben sein. Verdammter Mist. Langsam stieg in Remmiz die blanke Wut hoch. Gepaart mit Verzweiflung, da ihm allmählich klar wurde, dass das wahrscheinlich das Werk eines wahnsinnigen Serienkillers war. Mist. Verdammter Mist!

Und wieder war es ein Montagmorgen. Irgendwann, in den sehr frühen Morgenstunden, muss der Mörder die Leiche hier abgeladen und auf diese Parkbank gesetzt haben. Und irgendwann, vermutlich einige Tage vorher, wird er die Frau entführt haben. Eine Hotelbesitzerin.

»Die Ähnlichkeit mit dem letzten Fall, bei dem die Leiche genau hier auf dieser Parkbank gefunden wurde, kann wohl nicht übersehen werden.«

Die junge, fesche Oberärztin der Pathologie hatte sich nur kurz über die Leiche gebeugt, die Beweglichkeit der Gelenke getestet, die Temperatur der Toten gemessen und die Blutspuren genau beäugt.

»Sag mir nur, wie lang sie schon tot ist, Anita.«

Remmiz betrachtete frustriert die Situation, seine Hände hatte er in den Jackentaschen vergraben. Es war zwar für Ende März schon relativ warm, aber immer noch viel zu kühl, um ohne dicke Jacke herumzulaufen. Vor allem jetzt, in den frühen Morgenstunden, blies zusätzlich ein kalter Nordwind durch den Park, dessen Bäume noch kein Laub trugen, um den Wind zu bremsen.

»Maximal sechs Stunden, Frank. Genaueres bekommst du im Obduktionsbericht. Die Leiche hat keine äußeren Verletzungen. Allerdings sind ebenso wie an der vorherigen deutliche Spuren von Hand- und Fußfesseln erkennbar. Leichte Druckstellen. Es waren also keine harten oder metallischen Fesseln wie Handschellen, sondern eher solche, die man in Krankenhäusern verwendet. Auf der Intensivstation zum Beispiel. Und aufgrund der Blutspuren aus Nase und Ohren ist die Todesursache vermutlich innere Verblutung. Aber wie gesagt: Genaueres im Obduktionsbericht.«

Remmiz starrte weiterhin auf die Tote, die vor ihm auf der Bank saß. Nach einigen Minuten kamen die Träger und hoben die Leiche in einen Zinksarg, um sie in die Pathologie zu fahren. Eine junge, fesche Hotelbesitzerin. Die würde doch perfekt in das Beuteschema von Opfer eins passen, oder? Aber Opfer eins war schon seit einer Woche tot. Ganz offensichtlich passten beide in ein gemeinsames Beuteschema. In das des Mörders. Für Remmiz war es ohne Zweifel, dass diese beiden Opfer vom selben Täter ermordet worden waren.

»Die Ähnlichkeit der Fälle ist nicht zu übersehen, was?«

Tina hatte sich neben Remmiz gestellt, nachdem die Leiche abtransportiert worden war.

»Wir müssen nach Gemeinsamkeiten suchen«, begann der Ermittler seinen Auftrag an Tina.

»Fritz«, wandte er sich an seinen Assistenten, der einige Meter entfernt stand, »such dir gleich mal das Facebook-Profil von der Toten und mach dasselbe, das wir mit dem Profil von Dermuth gemacht haben. Ich will eine genaue Analyse aller Freunde und Beziehungen und alle Namen der gemeinsamen Freunde der beiden Opfer auf dem Tisch.«

»Sind wir sicher, dass es derselbe Mörder ist, Frank?«, brachte sich Oberst Polzer in das Gespräch ein. Schließlich war er immer noch der Hauptverantwortliche und daher sehr bedacht darauf, nicht die Fäden aus der Hand zu verlieren. Er kannte seinen Inspektor und dessen Stärken und Marotten und wusste, dass Vorsicht geboten war. Ganz besonders, wenn offensichtlich wieder, so wie letztes Jahr anlässlich des Skandals mit der Wettmafia in der Fußballszene, ein wahnsinniger Serienkiller durch Kärnten lief und seine blutige Spur zog. Einer der Fußballer hatte damals die Nerven verloren und begonnen, mehrere Beteiligte nacheinander zu ermorden.

»Sicher sind wir erst dann, wenn wir ihn gefasst und überführt haben, Franz«, brummelte Remmiz. »Aber die Chancen sind definitiv über fünfzig Prozent, dass es derselbe Mörder war. Auf jeden Fall macht es Sinn, sich die Gemeinsamkeiten anzuschauen, oder?« Mit leicht verzweifeltem Unterton wandte sich Remmiz von seinem Chef ab, um die nächste Anweisung zu geben.

»Und du, Roland, befragst alle Nachbarn und Anrainer hier in der Umgebung, ob die irgendetwas gesehen haben. Vielleicht ist ja jemandem ein Auto aufgefallen oder sonst irgendetwas. Und nimm dir die Kameras der Verkehrsüberwachung in dieser Gegend vor. Außerdem möchte ich die Autonummern aller Autos, die zwischen Mitternacht und dem Zeitpunkt des Auffindens der Leiche hier herumgefahren sind.

Und wir zwei, Tina, fahren jetzt auf einen Kaffee in das Hotel am Wörthersee. Mal sehen, was die Angestellten und Hinterbliebenen so zu sagen haben.«

Remmiz drehte sich auf dem Absatz um und stapfte zu seinem Wagen, ohne sich von den Kollegen oder gar seinem Chef zu verabschieden. Seine Gedanken kreisten nur noch um das Opfer und die vielen losen Enden, die durch diesen Mord in seinem Gehirn entstanden waren.
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Montag, 26. März, 9.00 Uhr

Das Hotel am Wörthersee lag ausgesprochen malerisch zwischen riesigen, uralten Bäumen und gepflegten Rasenflächen, die von bunten Blumenbeeten gesäumt wurden. Die Noblesse und Exklusivität des Ortes waren unübersehbar. Hier wohnten nur die Reichen und Schönen, so viel war Remmiz und Tina klar, als sie vor dem großen Eingangstor parkten und über den weißen Kies und die polierten Marmorfliesen in das Hotel schritten. Freundliche Lächler der beiden Pagen an der Tür sowie der Empfangsdame an der Rezeption empfingen die Ermittler wie berühmte VIP-Gäste, die sonst durch diese Hallen schritten.

»Guten Tag, die Herrschaften. Herzlich willkommen im Hotel am Wörthersee. Womit können wir Ihnen dienen?«

Die vollen roten Lippen der ausgesprochen hübschen Brünetten an der Rezeption brachten Remmiz beinahe in Versuchung, an irgendetwas Schönes zu denken, womit diese heiße Biene ihm hätte dienen können. Aber er war ja nicht hier, um einzuchecken und das Leben zu genießen, sondern um dem Mörder der Besitzerin dieses Nobelschuppens auf die Spur zu kommen. So zog er wohl oder übel seine Dienstmarke aus der Hose und hielt sie in Augenhöhe vor sich.

»Chefinspektor Frank Remmiz. Mordkommission. Das ist meine Kollegin Tina Baumgartner. Wo finden wir den Geschäftsführer?«

»Mordkommission? … Geschäftsführer?«, stammelte die Brünette und starrte abwechselnd auf die Polizeimarke und in Remmiz’ Gesicht.

»Wieso Mordkommission? Gibt es einen Toten im Hause?«

Nur langsam bekam sie sich in den Griff.

»Nein. Hier im Hause nicht, aber eure Chefin ist tot. Tut mir leid, aber wir müssen hier ermitteln und benötigen sofort den Geschäftsführer. Wer ist das?«

»Herr Unterreiner ist unser Geschäftsführer. Mit Chefin meinen Sie unsere Andrea Steiner? Die ist tot? Ermordet?«

Das inzwischen bleiche Gesicht, die farblos gewordenen Lippen und die weit aufgerissenen Augen der Dame erinnerten Remmiz an das Antlitz der Leiche, die ihn vor Kurzem angestarrt hatte.

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen? Und wenn wir schon dabei sind: Hatten Sie Dienst letzte Nacht, oder, wenn nicht, wo waren Sie?«

Die Brünette stand sichtbar unter Schock. Stockend erzählte sie, dass ihr Dienst soeben begonnen hatte, während sie, wohl um ihre Sicherheit wiederzuerlangen und um möglichst schnell diesen fürchterlichen Inspektor loszuwerden, zum Telefon griff und ihren Geschäftsführer anrief.

Herr Unterreiner konnte es ebenfalls kaum fassen, als er die Botschaft vom Tod seiner Chefin erfuhr. Als smarter, gut geschulter Profi, der jeden Tag so manche seltsamen Gästewünsche zu erfüllen und Probleme zu lösen hatte, war er wohl einiges gewohnt, doch diese Nachricht brachte ihn an die Grenze seiner Fassung. Wahrscheinlich überlegte er bereits, wie sich dieses Ereignis wohl auf seine Zukunft und seine Karriere auswirken würde.

Während er den beiden Besuchern voraus in sein Büro ging, begann er zu erzählen. Nein, er hatte Frau Steiner schon seit sieben Tagen nicht mehr gesehen. Nur auf Facebook war vor fünf Tagen eine Statusmeldung von ihr erschienen, daran erinnerte er sich. An seinem Schreibtisch angelangt, klickte er auf dem Bildschirm vor sich auf den Eintrag und zeigte ihn den beiden Ermittlern.

»Berlin ist traumhaft«, war da zu lesen. Ja, er war der Meinung gewesen, sie sei in Deutschland unterwegs. Auf Geschäftsreise. Um mit deutschen Reiseveranstaltern zu sprechen. Sie war stets sehr viel unterwegs. Das Hotel ist ja gerade erst wieder geöffnet worden. Bis Ende Feber war Winterpause gewesen.

Unterreiner selbst war voll damit beschäftigt gewesen, das teilweise neue Personal einzuarbeiten und alles gut vorzubereiten für die neue Saison. Ihm war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Seit vier Jahren war er schon Geschäftsführer des Hotels. Frau Steiner kümmerte sich mehr um die strategische Ausrichtung, während er für das Tagesgeschäft im Hotelbetrieb zuständig war. Er selbst war auch auf Facebook mit einem Profil vertreten. Und eine eigene Seite gab es für das Hotel, ebenso wie eine private Seite von Frau Steiner.

Remmiz ließ sich eine Liste aller Angestellten geben. Dann begann er, sich mit Tina im Büro der verstorbenen Chefin umzusehen. Ohne irgendetwas Auffälliges finden zu können, setzte er sich an den protzigen dunklen Eichenholzschreibtisch und ließ von Tina einen Angestellten nach dem anderen zu einer kurzen Befragung hereinbringen. Jede und jeden einzeln, um herauszufinden, ob es irgendwelche Widersprüche in ihren Aussagen gab.

Aber da war nichts. Keiner der Mitarbeiter erweckte auch nur im Entferntesten den Anschein, ein gespanntes Verhältnis zur Verstorbenen gehabt zu haben. Sie muss eine Perle von Chefin gewesen sein, dachte Remmiz sich mehrmals während der Befragungen. Niemand der Angestellten stand mit ihr über Facebook in Kontakt. Zu Chefs hat man lieber eine gewisse Distanz, erfuhr er. Sonst könne es leicht Verwicklungen geben.

»Sobald Sie innerhalb der nächsten zwei Tage dienstfrei haben, kommen Sie bitte ins Präsidium, um Ihre Aussage schriftlich zu bestätigen«, lautete Tinas Schlusssatz an jeden der Angestellten. Vierunddreißig Mitarbeiter waren es immerhin.

»Sieht nicht im Entferntesten nach einer Spur aus hier«, konnte Tina sich nicht verkneifen, nach Beendigung der Befragungen mit einem leichten Seufzer zu bemerken. Remmiz hatte während der ganzen Zeit außer den sich stets wiederholenden Fragen kein einziges Wort von sich gegeben. Selbst als eine der Angestellten freundlicherweise angeboten hatte, frischen Kaffee zu bringen, hatte er nur genickt und mit den Augen geblinzelt. Er befand sich wie in Trance. Er war zwar physisch hier im prachtvollen Büro der Ermordeten anwesend, geistig aber überhaupt nicht bei der Sache. In seinem Gehirn drehten sich die Rädchen, und er versuchte, die umherschwirrenden Gedanken zu ordnen, während er nach außen hin funktionierte und systematisch und routiniert die Befragung der Mitarbeiter durchführte.

Gegen dreizehn Uhr konnte Tina endlich die Tür hinter der letzten Angestellten schließen. Erwartungsvoll blickte sie auf Remmiz, der ruhig im pompösen Bürosessel saß und vor sich hin starrte.

»Stell sicher, dass der Unterreiner alle Bankunterlagen und Kontoauszüge der letzten Wochen mitbringt, wenn er morgen ins Präsidium kommt«, gab er noch eine kurze Anweisung an Tina. Dann stand er auf und ging langsam zum Lift, um wieder nach unten zu fahren. Tina beeilte sich mit der Verabschiedung von dem ziemlich verwirrt zurückgelassenen Geschäftsführer und lief über die Stiege nach unten. Fast gleichzeitig mit Remmiz erreichte sie den Wagen.

»Komm, wir fahren jetzt wieder zurück nach Klagenfurt, zum Augustin auf ein Gulasch und ein Bier. Von dieser hochfeinen Gesellschaft brauche ich jetzt ein bisserl Abstand. Zum Nachdenken«, brummte Remmiz vor sich hin, während er den Wagen startete.

Das »Augustin« am Pfarrplatz in Klagenfurt war bekannt für gutes Bier und Gulasch in zünftiger Umgebung, und Tina verspürte schon heftigen Hunger. Das Frühstück war aufgrund des frühen Einsatzes im Park ausgefallen. Gulasch und Bier gehörten zwar nicht zu Tinas Topfavoriten, aber sicherlich hatten die beim »Augustin« auch noch andere Spezialitäten auf der Speisekarte.
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Montag, 26. März, 14.00 Uhr

»Frank, da ist ein sehr seltsamer Brief in der Post. Ich glaube, das solltest du lesen.«

Wenn Brigitte so aufgeregt anrief, dann musste wohl irgendetwas Wichtiges dran sein. Tina beschloss nach dem Mittagessen, bei dem sie Gott sei Dank doch eine weit größere Auswahl als Gulasch und Bier gehabt hatte, zu Fuß zurück ins Präsidium zu spazieren, während Remmiz nach Hause fuhr.


Rasch tritt der Tod den Menschen an, es ist ihm keine Frist gegeben; Es stürzt ihn mitten in der Bahn, es reißt ihn fort vom vollen Leben, Bereitet oder nicht, zu gehen, er muss vor seinen Richter stehen!


Remmiz starrte auf das einfache DIN-A4-Blatt, das in einem offenen Standard-Briefkuvert gesteckt hatte. Ohne Adressat und leider – selbstverständlich – auch ohne Absender. Es wäre sonst der erste Mörderbrief mit Absender – und das war wohl nicht zu erwarten gewesen. Einfach so, in seinem Briefkasten zu Hause? Warum nicht im Präsidium? Welches verdammte Spielchen sollte das denn werden? Remmiz’ Gedanken begannen wild zu kreisen, während er das Blatt wieder zurück ins Kuvert steckte. Er machte sich wenig Hoffnung, Fingerabdrücke vom Entführungsmörder darauf zu finden, aber selbstverständlich mussten die Spurensucher trotzdem alles absuchen.

»Offensichtlich geht es hier nicht nur um die Entführungsopfer, sondern auch um dich persönlich.«

Oberst Polzer starrte ebenso ungläubig wie Remmiz und drei weitere Kollegen vom Dezernat, die er sofort zusammengetrommelt hatte, auf das Blatt.

»Wir werden ein Spezialteam zusammenstellen für diesen Fall. Eine Ermittlergruppe, SOKO Kärnten Mord. Das nimmt ja weit größere Dimensionen an als eine normale Mordermittlung. Es lässt sich, glaube ich, als bestätigt voraussetzen, dass es sich bei beiden Morden um denselben Täter handelt. Wir haben es also eindeutig mit einem Serienmörder zu tun.«

»Und mir schwant schon, dass es nicht bei diesen zwei Opfern bleiben wird. Vor allem die Tatsache, dass er erst nach dem zweiten Mord eine Nachricht schickt, lässt vermuten, dass er erst am Anfang ist«, stellte der Chefinspektor in den Raum.

»Es muss jemand sein, den du kennst, Frank. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Nachricht an dich nur deshalb kam, weil du der ermittelnde Inspektor bist. Dann wäre sie sicher ins Präsidium gekommen. Wer fällt dir spontan dazu ein, Frank? Denk mal nach. Bis zurück in deine Schulzeit, wenn es sein muss! Irgendwen hast du ganz offensichtlich sehr verärgert.«

»Ja, genau, jetzt fällt’s mir ein«, antwortete Remmiz mit der spontanen Reaktion eines Mannes, der soeben die Glühbirne erfunden hat. »Super, dass du mich daran erinnerst, Franz. Es fällt mir geradezu wie Schuppen von den Augen. 1971, ich glaube, es war der 5. August.« Remmiz senkte den Ton seiner Stimme, um die Spannung für die Zuhörer zu steigern. »Da habe ich im Kindergarten einem dummen Jungen im Sandkasten die Schaufel weggenommen. Der hat daraufhin geschworen, sich zu rächen. Früher oder später.« Ein breites Grinsen von Ohr zu Ohr bestätigte seinen sarkastischen Genuss an dieser Meldung.

Tina, Mayer und Huber begannen ebenfalls zu grinsen, allerdings mehr versteckt als offen. Oberst Franz Polzer hingegen antwortete mit einem heftigen Schnauben, indem er sein gesamtes Lungenvolumen auf einmal durch die Nase ausstieß und Remmiz dabei ansah, als ob er ihn erwürgen wollte. Die Geste seiner Hände, die bereits in Würgehaltung in Richtung Remmiz’ Hals zeigten, unterstrich seine abschätzende Meinung über dessen höchst überflüssige Bemerkung. Aber er kannte seinen besten Inspektor schließlich schon lang genug, um zu wissen, dass dieser die Situation sicherlich todernst nahm, egal, wie sehr er versuchte, sich locker zu präsentieren.

»Okay, Spaß beiseite. Natürlich werde ich darüber nachdenken, wen ich so verärgert haben könnte, dass er zwei Menschen umbringt, nur um es mir zu zeigen. Aber ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass es dabei nur um mich geht. Schließlich kannte ich keines der beiden Opfer. Von keinem habe ich je vorher gehört. Du willst ein Team, hm? Aber ich kann keine zwölf Mann gebrauchen, die sich dann nur gegenseitig im Weg herumstehen. Maximal zwei Leute, die zusätzlich zu uns hier die gesamten Facebook-Daten analysieren.«

»Versteh doch, Frank. Wenn dieser Wahnsinnige noch einen weiteren Menschen umbringt und die Bevölkerung Kärntens dann früher oder später in Panik verfällt, wird uns die Presse zerreißen. Ebenso wird das Bundeskriminalamt Wien dann lästig werden und von mir als verantwortlichem Dezernatsleiter wissen wollen, warum wir die Ermittlungen nur halbherzig betreiben. Das kann ich nicht zulassen, Frank!«

»Wenn irgendjemand glaubt, dass ich eine Mordermittlung halbherzig durchführe, dann soll er sich bei mir persönlich melden!« Remmiz hatte keine Hemmungen, seinem Chef gegenüber ab und zu ein bisschen lauter zu werden. Und ohne klaren Standpunkt bekam er nicht, was er wollte, das wusste er aus Erfahrung.

»Es geht hier nicht nur um dich, Frank, auch wenn du offensichtlich in einem bisher noch unbekannten Grade persönlich involviert bist. Es geht um unser Image als Dezernat und um meine Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit. Ich muss darauf bestehen, dass eine Gruppe von mindestens zehn bis zwölf Leuten gebildet wird. Überleg doch mal selbst, Frank, dieser Fall ist sehr komplex und wird sicherlich noch sehr kompliziert werden. Du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren können – und daher brauchst du Spezialisten für die Details.«

Polzer wusste von vornherein, dass Remmiz niemals zustimmen würde, eine Gruppe von zwölf Mitarbeitern zu installieren, daher pokerte er hoch. Remmiz hingegen kannte seinen Chef auch schon lang und gut genug, um zu wissen, dass die Forderung nach zwölf Leuten darauf abzielte, wenigstens sechs oder sieben zu bekommen. Im Grunde war das eine paradoxe Situation, denn vermutlich würde sich jeder halbwegs normale Ermittler wünschen, lieber mehr als weniger Leute zu haben. Besonders in einem so komplizierten Mordfall. Doch Remmiz war eben kein normaler Polizist, und er wusste aus eigener schmerzlicher Erfahrung, dass zu viele involvierte Personen erstens viel mehr Zeit für Koordination, Überwachung und Abfragung von Daten erforderten und zweitens immer die Gefahr bestand, dass jemand aus der Gruppe nicht dichthielt und Informationen nach außen drangen, die nicht nach außen dringen sollten.

»Übrigens, wo ihr gerade am Luftholen seid, seht euch das doch mal an.« Mayer hatte, während seine Chefitäten untereinander darüber diskutierten, wer denn wie viele Gehilfen bräuchte, im Internet gesurft und tatsächlich genau den Spruch gefunden, der auf dem Brief stand.

»Das ist ein Zitat von Friedrich Schiller! Es kam mir gleich bekannt vor. Es stammt aus ›Wilhelm Tell‹, vierter Akt, Ende der dritten Szene. Die barmherzigen Brüder bilden einen Kreis und singen diesen Text, dann fällt der Vorhang. Der Landvogt ist tot. 1804 von Friedrich Schiller geschrieben.«

»›Er muss vor seinen Richter stehen‹, schreibt er hier«, wiederholte Remmiz den letzten Satz des seltsamen Spruches.

»Damit meint er sich selbst als Richter?«

»Bei ›Wilhelm Tell‹ ist damit nicht derjenige gemeint, der ihn erschossen hat, sondern Gott im Himmel ist der Richter, vor dem der Landvogt stehen muss«, erklärte Mayer ergänzend.

»Hm, das macht es für uns auch nicht leichter. Tatsache bleibt, dass der Täter echt einen an der Waffel hat. Nun wissen wir auch noch, dass er kulturell gebildet sein muss. Zumindest kennt er Friedrich Schiller. Und wenn einer so einen Spruch als Begleitmusik zu einem Mord serviert, dann hat er sich irgendetwas dabei gedacht. Und wenn er diesen Spruch dann zu mir nach Hause schickt, dann will er mir damit etwas sagen.

Verdammt, Franz, okay, ich bin einverstanden damit, dass du die Ermittlergruppe um noch einen Mann erweiterst: und zwar um einen Literatursachverständigen, der uns dabei hilft, diese Sprüche zu analysieren. Da steckt sicher noch mehr dahinter. Und mit Verlaub, ich gestehe, die einzigen Sprüche, die ich mir bisher merken konnte, waren die auf den Bierdeckeln.«

Allgemeines Gruppen-Grinsen begleitete dieses Bekenntnis. Jeder der Mitarbeiter kannte Remmiz und seine Vorliebe für längere Sitzungen in Klagenfurter Bierlokalen.

»Okay, dann fassen wir zusammen, Frank«, holte Oberst Polzer zu einem letzten Schlag aus.

»Zusätzlich zu euch vieren hier kommen noch zwei Internetspezialisten und ein Literaturspezialist zur Gruppe. Also sieben insgesamt. Wir machen acht daraus, denn wir werden noch einen brauchen, der sich um die medizinischen Aspekte kümmert. Schließlich haben wir es hier auch noch mit einer völlig ungewöhnlichen Tötungsmethode zu tun. Blutverdünnung bis zur inneren Verblutung kannten wir bisher nur von Rattengift. Vielleicht gibt es da ja auch eine Spur, die wir verfolgen könnten?«

»Na schön, Franz. Also acht. Das kannst du in deiner Öffentlichkeit gut als starke Truppe verkaufen. Und deinen Wiener Oberchefs. Aber vergiss bitte nicht, auf die Quote zu achten. Bis jetzt haben wir eine einzige Frau in der Gruppe. Die ist zwar fesch für zehn, aber trotzdem nur eine. Eine junge, hübsche Ärztin zum Beispiel? Oder eine Literaturstudentin?«

»Übertreib es nicht, Frank. So, und jetzt an die Arbeit, meine Herrschaften. Ich kümmere mich um die Koordination. Und außerdem … Frank«, fügte Oberst Polzer noch abschließend hinzu, »werde ich mit Staatsanwalt Obersteiner vereinbaren, dass er für diesen Fall alleinig zuständig bleibt, unabhängig von dem üblichen Rotationsprinzip. Damit wird er für dich vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar sein, und du brauchst im Fall der Fälle, dass es eilig wird, nicht darüber nachzudenken, an wen du dich wenden musst, okay?«

»Einverstanden, Chef. Wir schnappen uns diesen Hundling. Verlass dich darauf!«

Mit grimmig entschlossener Miene beendete Remmiz die Sitzung und stand auf, um zu Fuß ins nächste Gasthaus zu marschieren. Schließlich lagen da eine Menge Bierdeckel herum mit lauter tollen Sprüchen darauf. Vielleicht kam ja von daher eine Inspiration zu einer Spur zu diesem wahnsinnigen Serienmörder?
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Montag, 26. März, 19.00 Uhr

Nach drei Stunden Bierdeckel-Philosophie, unterstützt von vier großen Bieren, beschloss Remmiz, es für heute gut sein zu lassen. Sein Jugendfreund Herzog war im Gasthaus »Pumpe« aufgetaucht, knapp zwanzig Minuten nach ihm. Dann auch noch der »Gode«, wie sein Freund, der Maler Gottfried Keller, von allen genannt wurde. Remmiz kannte beide schon lang genug, um zu wissen, dass er mit ihnen einiges besprechen konnte. In der Vergangenheit hatten ihm seine Gasthauskumpels immer wieder dabei geholfen, seine wirr kreisenden Gedanken zu ordnen, wenn er an einem schwierigen Fall zu kauen hatte.

Eigentlich hätte er eine Triathlon-Trainingseinheit absolvieren sollen. Schließlich rückte der Termin für den Businesstriathlon, zu dem ihn die Kollegin Susanne Kirchner überredet hatte, immer näher. Aber, na ja, seine Kondition war immer noch gut, und es waren ja noch rund drei Monate Zeit bis zu diesem Event.

Also, kein Kopfweh, genug getrunken und nun ab nach Hause, beschloss Remmiz. Autofahren war nicht mehr drin nach vier Bieren und ebenso vielen Kurzen, also rief er Brigitte an, die gern kam, um ihn abzuholen. So wie üblich.

Zu Hause lungerten Christina und Julian auf der Wohnzimmerlandschaft vor dem Fernseher und verfolgten gespannt eine Folge von »Criminal Minds«.

»Ganz schön irre, manche von diesen Mördern, was, Dad?«, bemerkte Julian.

»Ja, Leute gibt’s, das glaubt man kaum. Echt irre Typen da draußen. Leider sind die in Wirklichkeit genauso schlimm wie die da im Fernsehen. Teilweise sogar noch schlimmer«, murmelte Remmiz schon fast im Halbschlaf. Er hatte sich auf das Sofa neben Julian gelümmelt und war bereit, den Tag ausklingen zu lassen. War es der lange Tag gewesen, oder waren es die vielen Biere in der Kneipe? Ihm fielen beinahe die Augen zu. Doch noch während Remmiz schläfrig den Mörder im Fernsehen verfolgte, der gerade eines seiner Opfer zersägte und die einzelnen Stücke in verschiedene Müllsäcke verteilte, schaute er sich schlaftrunken im Wohnzimmer um. Sein Blick blieb an dem kleinen Plastikständer, der als Briefehalter diente, hängen. Ein unauffälliges weißes Kuvert steckte darin. Genauso eines, wie er es heute schon in den Händen gehabt hatte. Komisch, dachte er sich irritiert. Das Kuvert habe ich doch heute Morgen mitgenommen?

Als die nächste Werbepause begann, raffte Remmiz seine letzten Kräfte zusammen, stand auf, ging zu dem kleinen Tischchen und fischte das seltsame Kuvert aus dem Halter.

»Verdammt, seit wann liegt das denn schon da drin? Wer von euch hat das da reingetan?«

Remmiz riss die Augen auf und musste tief Luft holen, um überlegen zu können.

»Der steckt schon länger da. Weiß nicht mehr genau, wann der angekommen ist, aber da war ja kein Adressat drauf«, begann seine Tochter Christina zu erklären. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Den wollte ich dir noch zeigen, aber ich glaube, dann hab ich’s einfach vergessen, sorry, Dad. Wusste ja nicht, dass es wichtig ist.«

»Wichtig? Verdammt! Das ist ein Beweismittel von einem irren Serienmörder!« Remmiz stieg das Blut in den Kopf. Fassungslos starrte er auf das einfache Blatt Papier.


Nicht an die Güter hänge dein Herz, die das Leben vergänglich zieren! Wer besitzt, der lerne verlieren, wer im Glück ist, der lerne den Schmerz!


Verdammter Mist! Ganz offensichtlich stammte dieses Schreiben vom selben Absender wie das andere, das heute gekommen war. Das bedeutete, dass das Schreiben, das er nun in den Händen hielt, zum ersten Mord gehören musste. Es schien schon eine Woche lang da zu stecken. Wie konnte er es nur übersehen haben? Und die Zeilen von heute Morgen bezogen sich demnach auf den zweiten Mord.

Der Fernsehabend war versaut, die gute Laune auch. Remmiz beschloss nach kurzem Überlegen, dass dieses Schreiben nun auch noch einen Tag länger liegen bleiben konnte. Jetzt mitten in der Nacht die Kollegen aufzuwecken, würde nichts bringen.

»Gute Nacht, Kinder«, murmelte er noch und schleppte sich die Stiege hinauf zum Bad und zum Schlafzimmer. Verständnislose Blicke seiner Kinder folgten ihm, da sie nicht verstanden, was ihren Papa so aufgeregt hatte. Aber ihn wirklich zu verstehen, hatten sie sich schon längst abgewöhnt. Brigitte wünschte ihm im Geiste eine gute Nacht. Er würde den Schlaf wohl brauchen, so wie dieser Fall sich entwickelte.
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Dienstag, 27. März, 8.00 Uhr

»Das ist ebenfalls von Friedrich Schiller. Aus ›Die Braut von Messina oder Die feindlichen Brüder‹. Es wurde am 19. Mai 1803 in Weimar uraufgeführt. Handlungsort ist Sizilien. Schiller nannte es ›Ein Trauerspiel mit Chören‹. Es geht in dem Stück um zwei verfeindete Brüder, ein Erbe und eine Frau, in die sich beide verlieben, ohne zu wissen, dass sie die Schwester der beiden ist. Wie man schon ahnt, endet es tragisch mit mehreren Toten.«

Magistra Sabine von Seifert, ein sechsundzwanzigjähriges unauffälliges, etwas molliges Mädchen mit einem zurückgebundenen Zopf brauner Haare, schob ihre Brille zurecht. Vor lauter Aufregung, dass sie der Ermittlergruppe SOKO Kärnten Mord zugeteilt worden war, verrutschte ihr ständig die Brille. Vielleicht war es auch nur der Drang, die Hände zu beschäftigen, um die innere Erregung zu kompensieren, die sie immer wieder nach ihrem dicken Brillenrahmen greifen ließ. In dieser ersten Besprechung der SOKO Kärnten Mord, die von Oberst Polzer binnen weniger Stunden anberaumt worden war, hatten sich alle acht Teilnehmer im großen Besprechungsraum im vierten Stock des Präsidiums versammelt.

Gerhard Glanzer, ein neunundvierzigjähriger Computerveteran, und ein junger Kerl namens Hubert Holzer waren vom sogenannten Cybercrime-Dezernat, wie die Spezialisten für Internetkriminalität genannt wurden, zugeteilt worden. Und last, but not least, in gehorsamer Erfüllung von Remmiz’ scherzhaft erwähnten Quoten-Wünschen, hatte Oberst Polzer auch noch eine junge Fachärztin der inneren Medizin namens Dr. Manuela Mautendorfer aufgetrieben, die ihr Medizinstudium als integrativen Teil der Polizeiausbildung absolviert hatte.

Gemeinsam mit Tina, Huber und Mayer saßen sie jetzt um Remmiz herum und starrten auf den großen Screen an der Wand, von der der eingescannte Brief des Mörders wie eine warnende biblische Prophezeiung auf sie strahlte.

»Ja und, das heißt?«

Remmiz blickte der jungen Molligen scharf in die Augen. Sogar durch die Brille fühlte die Literatin sich wie aufgespießt. Schamhaft senkte sie den Blick, entschloss sich dann jedoch, mutig zu werden und dem berühmten Ermittler fest in die Augen zu sehen.

»Beide Sprüche sind aus Dramen von Friedrich Schiller. Daraus lässt sich folgern, dass der Sender ein Drama inszeniert oder inszenieren will, indem er diese Sprüche für seine Nachricht an Sie benutzt, Herr Chefinspektor.«

»Ich bin Frank, du brauchst mich nicht zu siezen.«

»Okay, also an dich, Frank … Das Ganze steht in Verbindung mit zwei Mordopfern, die vom Sender dieser Nachrichten zuerst entführt und dann getötet wurden.«

Nach kurzem Zögern fuhr sie fort:

»Ich habe keine Erfahrungen mit Serienmördern und keine Ahnung, was dieser uns sagen will, ich kann euch höchstens beschreiben, was Schiller mit diesen Dramen ausdrücken wollte.«

»Vielleicht hilft es ja schon, wenn wir draufkommen, warum er gerade diese und nicht irgendwelche anderen Sprüche ausgewählt hat. Weißt was, mach dir keinen Stress, junges Fräulein. Denk einfach in Ruhe darüber nach. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein. Das Wichtigste für uns sind gemeinsame Nenner. Etwas, das die Opfer verbindet und uns somit auf eine Spur zum Täter führt. Und vor allem sollten wir uns fragen: Welcher Spruch wird als Nächster folgen, beziehungsweise auf welches Opfer würde ein nächster Spruch hinweisen, dazu passen oder weiß der Teufel. Ich bin absolut sicher, dass noch weitere Morde folgen werden, so grausam das auch sein mag.«

»Okay, Frank. Danke für dein Vertrauen. Ich werde die Akten gründlich durcharbeiten. Vielleicht fällt mir ja noch etwas dazu ein.«

Um die plötzliche Stille im Raum zu unterbrechen, ergriff Dr. Manuela Mautendorfer das Wort. Der Chefinspektor war offensichtlich ein wenig in seine eigenen Gedanken versunken.

»Aus medizinischer Sicht lässt sich bestätigen, dass beide Opfer an innerer Verblutung gestorben sind. Dies jeweils als Folge von einer dramatischen Überdosierung des Blutverdünnungsmittels Marcoumar. Ansonsten waren sie normal ernährt und auch nicht verdurstet. Sie wurden also beide während ihrer Gefangenschaft ausreichend mit Speis und Trank versorgt.«

Die Frau Doktor hielt kurz inne, ließ den Blick durch die Runde wandern und fuhr fort:

»Und beide hatten an den Fuß- und Handgelenken die gleichen leichten Druckstellen. Diese stammen offensichtlich von Fesselungen, die aber weder mit Seilen, Kabelbindern oder Handschellen erfolgten, sondern mit solchen Fesseln, wie sie üblicherweise im medizinischen Bereich verwendet werden. Zum Beispiel nach Operationen im Aufwachzimmer, wenn befürchtet wird, dass jemand um sich schlägt, oder auch in psychiatrischen Anstalten, wenn Patienten fixiert werden müssen. Meist werden mit Wattevlies gefütterte Lederbänder verwendet. Daraus lässt sich folgern, dass der Täter Zugang zu medizinischen Einrichtungen haben könnte.«

»Lassen wir die Folgerungen vorerst einmal außen vor«, unterbrach Remmiz den medizinischen Vortrag.

»Vermutlich gibt es solche Lederhandschellen auch in jeder SM-Abteilung jedes Sexshops, oder?« Dabei lächelte er der jungen Ärztin ins Gesicht, um zu sehen, wie sie auf die Sexshop-Anspielung reagieren würde. Aber da war nichts. Keine Reaktion. Nur sachliche Professionalität.

»Haben wir schon Gemeinsamkeiten zwischen den Facebook-Freunden herausgefunden?«, wandte sich Remmiz an Mayer, der neben seinen neuen Teamkollegen Hubert Holzer und Gerhard Glanzer saß. Glanzer, der abgesehen von Remmiz selbst mit Abstand der Älteste der gesamten SOKO war, sah sich bemüßigt, das Wort zu ergreifen, obwohl die Frage an Mayer gerichtet war.

»Auf den ersten Blick sehen wir, dass das Opfer Nummer zwei, Andrea Steiner, zweitausendsechshundertzweiundfünfzig Freunde auf Facebook hatte. Einhundertsechsundzwanzig davon waren ebenfalls Freunde von Opfer Nummer eins, Peter Dermuth. Das sind ziemlich viele gemeinsame Freunde für zwei Personen, die sich im wirklichen Leben nicht kannten. Diese einhundertsechsundzwanzig Personen werden sich sehr schnell analysieren lassen. Wir machen dir eine Liste, so wie du es schon mit Fritz besprochen hast, dann können wir uns das gemeinsam ansehen, okay?«

Offensichtlich ist der hinsichtlich Computerangelegenheiten »alte Herr« voll Herr der Lage, dachte Remmiz.

»Okay, analysiert das mal und lasst mich wissen, wenn ihr so weit seid, dass wir uns das ansehen können. Ab sofort läuft das so: Wir treffen uns hier entweder einmal täglich, egal, was passiert, oder immer dann, wenn etwas passiert, egal, wen oder welches Sachgebiet es betrifft, alles klar?«

Zustimmendes Kopfnicken und Gemurmel kamen als Antwort zurück, während Remmiz sich schon an Huber wandte.

»Und du kümmerst dich bitte gleich um die Bankdaten, Kontobewegungen, Reisen, reale Freundschaften und was es sonst noch gab bei der Steiner. Ganz wichtig sind auch Bankomatabhebungen der letzten Woche. Vielleicht wurde ja zufällig jemand beim Geldabheben fotografiert oder gefilmt. Und wir zwei, Tina, fahren zu der Familie von der Steiner. Vielleicht gibt es ja dort irgendwelche Anhaltspunkte.«

Remmiz stand auf und wollte schon den Raum verlassen, da bremste er plötzlich und drehte sich zu der jungen Literatin um.

»Und bitte check doch mal, Sabine, ob es in letzter Zeit irgendwelche Aufführungen von Schiller gab oder irgendwelche Kulturveranstaltungen oder sonst etwas in der Art. Und vor allem, ob die beiden Opfer überhaupt mit Kultur irgendetwas am Hut hatten.«

Sichtlich stolz auf sich selbst, als eingefleischter Kulturbanause so eine zündende Idee zu haben, drehte er sich wieder zur Tür und ging Tina voraus direkt zum Lift, um nach unten in die Garage zu fahren. In Gedanken war er immer noch bei den Schiller-Sprüchen, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten:

Nicht an die Güter hänge dein Herz. … Wer besitzt, der lerne verlieren, das zielt eindeutig auf den sehr wohlhabenden reichen Schnösel Peter Dermuth, dachte er. Das passt eigentlich auch gut zu der Entführung, der erpressten Million und der Tötung.

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz, das sagt ja auch schon alles.

Rasch tritt der Tod den Menschen an … Es reißt ihn fort vom vollen Leben, passt ja auch irgendwie zum zweiten Opfer. Die hat ja gelebt wie eine Königin, stand mitten im Leben. Aber keine offensichtlichen Feinde. Keine Motive. Was zum Teufel will dieser Wahnsinnige mir mit diesen Sprüchen sagen?

Wenn der Irre einfach das tut, was er tun will, und gar nichts schreibt dazu? Was ändern diese Botschaften an ihn? Und warum an ihn persönlich?

Remmiz beschloss, diese Schiller-Sprüche zur Veröffentlichung freizugeben. Noch war in keiner Zeitung ein Wort davon erwähnt worden. Vielleicht konnte ja irgendjemand einen brauchbaren Hinweis dazu liefern? Sollte der Oberst doch seine Befriedigung haben, dass die SOKO-Gruppe zu Recht eingesetzt worden ist. Und die sollen ja auch genug zu tun bekommen. Mit dieser Information an die Bevölkerung Kärntens war das wohl sicher. Da werden vermutlich Tausende Nachrichten eingehen, dachte sich Remmiz, griff zum Handy und rief den Polizeipressesprecher Sepp Lassnig an.

Tina riss Augen und Ohren auf, als sie ihm zuhörte, wie er Lassnig seine Anweisung gab, die Schiller-Sprüche zu veröffentlichen. Das ist doch nicht der Frank, den ich kenne, dachte sie. Er ist doch als Eigenbrötler und eigensinniger Kautz bekannt. Warum ist der plötzlich so offen? Liegt das an mir? An der Dynamik des neuen Teams?
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Dienstag, 27. März, 10.00 Uhr

»Hallo, wer spricht da?«

»Gut gemacht, bis jetzt«, antwortete sie, ohne sich vorzustellen.

»Bist du es? Ja, der Scheißinspektor hat sicher schon Kopfweh. Den treiben wir schon noch vor uns her.«

»Ja, denn jetzt geht’s ja erst richtig los.«

»Ich freu mich schon auf die nächsten Aktionen«, begann er zu schwärmen.

»Was passiert mit der Million vom Dermuth?«, fragte er weiter.

»Die ist gut angelegt, keine Sorge, und gut versteckt. Die Hälfte davon gehört dir, sobald der Remmiz tot ist. Aber erst, wenn wir es sagen. Er muss noch leiden, vorher. Du hast ja die Zwanzigtausend bekommen als Arbeitskapital. Das sollte reichen für die nächsten Wochen. Wenn du mehr brauchst, musst du es sagen.«

»Nee, das passt schon. Mir geht’s ja nicht um das Geld. Es geht doch um Rache, oder?«

»Ja, mein Freund. Es geht um Rache. Und die ist unerbittlich. Remmiz soll leiden, wie noch nie einer vor ihm gelitten hat.«

»Okay, ich habe alles, was ich brauche. Was ist als Nächstes dran? Wer ist als Nächstes dran?«

»Du hörst von mir. Schon bald. Sei bereit.« Dann legte sie auf. Wieder blieb er mit dem Handy in der Hand sitzen und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Doch diesmal wurde sein Blick von einem hämischen Grinsen begleitet.







Teil 2


Planlos


	Der Pöbel hört nie auf, Pöbel zu sein,

	und wenn Sonne und Mond sich wandeln.

	Friedrich Schiller, »Die Räuber«
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Montag, 9. April, 14.00 Uhr

Zwei Wochen waren schon vergangen, doch die SOKO Kärnten Mord war keinen einzigen Schritt weitergekommen. Die sehr bestürzte Familie des Opfers Andrea Steiner wusste überhaupt nichts, das weiterhelfen konnte. Alle vierunddreißig Mitarbeiter des Hotels waren im Präsidium gewesen, um ihre schriftlichen Aussagen zu hinterlassen, aus denen ebenfalls absolut nichts Brauchbares für die Ermittlungen herauszufiltern war.

Als einzig interessantes Detail war herausgekommen, dass irgendjemand, ganz offensichtlich der Mörder von Andrea Steiner, im Zeitraum zwischen Entführung und Ermordung viermal bei einem Bankomaten gewesen war und jedes Mal fünftausend Euro vom Konto seines Opfers abgehoben hatte. Es war stets derselbe Bankomat gewesen und die Uhrzeit jeweils in den sehr frühen Morgenstunden. Auf den Fotos der Überwachungskameras, die bei jeder Abhebung geschossen worden waren, war jeweils bei sehr schlechtem Licht eine völlig unkenntliche Gestalt mit einem schwarzen Kapuzenpullover, Sonnenbrille und einem Schal um den Unterkiefer zu sehen. Gesichtserkennung war sogar mit der neuen Super-Software aus Amerika nicht möglich. Zu wenige Konturen. Bei der Überprüfung des Bankomaten stellte Remmiz dann fest, dass die einzige Beleuchtung, eine kleine Lampe an der Decke, defekt war. Niemand hatte das vorher bemerkt. Zumindest zeigte dies, dass der Täter sehr planvoll vorging, denn sicherlich hatte er selbst die Lampe beschädigt, und außerdem wurde damit klar, dass es offensichtlich doch um Geld ging. Immer um den schnöden Mammon. Von den Geldscheinen der Lösegeld-Million des alten Dermuth war allerdings noch kein einziger aufgetaucht. Möglicherweise ahnte der Mörder, dass die Nummern der Scheine registriert waren?

Sogar alle der einhundertsechsundzwanzig gemeinsamen Facebook-Freunde der beiden Opfer waren identifiziert und verhört worden. Die Mehrheit davon kannte keinen ihrer Freunde persönlich, sondern eben nur über das Internet. Die Anzahl derer, die beide Opfer persönlich gekannt hatten und gleichzeitig als Facebook-Freunde registriert waren, reduzierte sich auf vierundzwanzig Personen. Jede davon hatte ein absolut wasserfestes Alibi zu den jeweils sonntäglichen Uhrzeiten zwischen Mitternacht und dem Zeitpunkt des Auffindens der Leichen. Dies waren bisher die einzigen zeitlichen Fixpunkte in beiden Fällen. Die genauen Uhrzeiten der jeweiligen Entführungen konnten nur auf plus/minus zwölf Stunden eingegrenzt werden, und die tatsächlichen Todeszeitpunkte, die zwar auf plus/minus jeweils eine Stunde festgelegt worden waren, halfen dabei überhaupt nicht, da ja niemand wissen konnte, ob der Mörder tatsächlich anwesend gewesen war, während seine Opfer an innerer Verblutung starben.

Remmiz beschloss, sich mehr auf das sportliche Training zu konzentrieren. Susanne Kirchner hatte eine Trainingsgruppe gegründet und extra für ihn einen persönlichen Trainingsplan erstellt. Ganz profimäßig. Pro Woche zwei Schwimmeinheiten. Im Hallenbad Klagenfurt waren zu bestimmten Tageszeiten extra drei Bahnen für Triathlon-Trainingsgruppen reserviert. Remmiz hatte sich beim Polizeisportverein angemeldet, was ihm vergünstigten Eintritt in das Hallenbad und ebendiese Schwimmtrainings mit einem richtigen Profi-Schwimmlehrer ermöglichte. Zweimal die Woche, Mittwoch und Freitag um achtzehn Uhr, zwei Stunden Schwimmen in der Bahn. Anfangs hatte er noch einige Schwierigkeiten gehabt, da das Kraulen nicht gerade seine Stärke war, aber bereits nach zwei Wochen konnte er von der Anfängergruppe zu den Fortgeschrittenen wechseln und mit kurzen Unterbrechungen fast zwei Stunden lang im Wasser seine Bahnen ziehen.

Das Radfahren machte ihm am meisten Spaß. Schon als Kind hatte er sehr viel auf dem Rad gesessen. Extra für diesen Triathlon hatte er sich auf Empfehlung von Susanne Kirchner ein neues Rennrad gekauft. Mit maßgeschneidertem Triathlon-Aufsatz, wie die Armablagerungsgabel vorn über dem Lenker genannt wurde, ganz besonderen Spezial-Trinkflaschenhaltern und natürlich einem Tacho, der mit seinem Pulsmesser gekoppelt war. Von Cannondale. Tolles Teil und schneeweiß. Wann immer das Wetter es zuließ, schwang er sich am Nachmittag in den Sattel und zog seine Runden um den Wörthersee, quer über den Radsberg bis zur Annabrücke über die Drau, oder nach St. Veit an der Glan und zurück über den Magdalensberg. Anfangs reichten ihm schon dreißig Kilometer, um seine Pobacken ordentlich zu spüren, aber mit der Zeit konnte er sich problemlos auf sechzig bis sogar achtzig Kilometer pro Ausfahrt steigern, ohne dass sein Hintern brannte wie Feuer. Offensichtlich war es ihm gelungen, ein ordentliches Sitzleder aufzubauen.

Joggen und laufen waren schon immer sein regelmäßiges Grundlagen-Training gewesen. Auch im Winter war er mindestens dreimal pro Woche im Polizei-Fitnesscenter im Keller des Präsidiums anzutreffen, wo er stets eine Runde Eisen stemmte, um danach noch ein paar Ausdauerkilometer über das Laufband zu ziehen. Jetzt, mit dem beginnenden Frühling, wurden die Laufband-Einheiten zunehmend durch Outdoorläufe rund um Klagenfurt ersetzt. Direkt von der Haustür weg konnte er bis nach Hörtendorf oder die von der Stadtgemeinde angelegte Zwanzig-Kilometer-Jogging-Bahn entlang rund um Klagenfurt laufen. An jeder Kilometermarke waren genau vermessene Tafeln aufgestellt, mit deren Hilfe man die persönliche Laufgeschwindigkeit exakt abstimmen konnte.

Jedes Wochenende traf er sich mit einer Laufgruppe des Polizeisportvereins, in der sich je nach Wetter bis zu fünfzehn Läufer zusammenfanden, die gemeinsam trabend ihre Runden zogen. Hinterher gab es dann meist Gelegenheit zum Fachsimpeln über Ausrüstungen und Konditionen.

Brigitte gewöhnte sich langsam daran, dass die Trainingszeiten ihres Mannes einiges von ihrer gemeinsamen Freizeit verschlangen und Julian und Christina sowieso ständig ihre eigenen Freizeitprogramme hatten. Abends vor dem Fernseher begannen Remmiz’ Erholungszeiten. Auf die bequeme Ledercouch gelümmelt, schlief er meist schon mitten im Abendprogramm ein, egal, ob »SOKO Kitzbühl« oder »SOKO Donau« gerade seine Aufmerksamkeit zu erheischen versuchte.

»Die Handlungen sind immer so durchsichtig. Vor allem diese Regiefehler nerven. Sieh doch mal, Brigitte: Da laufen einfach fremde Menschen ins Polizeipräsidium. Das geht doch gar nicht. Sogar bei uns in Klagenfurt muss jeder an der Tür klingeln, wenn er reinwill. Das ist doch vollkommen unrealistisch, dass der Typ da einfach so unkontrolliert reinmarschiert, noch dazu mit einer Pistole in der Hand!«

»Nicht jeder Zuschauer ist halt Polizist, um solche Details überhaupt zu beachten. Ich glaube, die meisten wollen einfach nur unterhalten werden«, kam meist als Standardantwort von Brigitte zurück, egal, wie oft er diverse Details in den Fernsehkrimis kritisierte.

»Ja, und in diesen Serien haben die immer binnen kürzester Zeit alles aufgeklärt. In Wirklichkeit kauen wir jetzt schon drei Wochen an einem Fall und kommen immer noch nicht weiter. Verdammt! Dieser irre Mörder macht uns zu schaffen. Seit Anfang März treibt der schon sein Unwesen, hat zwei Menschen ermordet und sicherlich schon weitere Untaten in Planung. Und wir kommen einfach nicht weiter.«

»Du machst das schon richtig, Liebling«, musste ihn Brigitte dann immer wieder aufbauen. »Schließlich ist echte Polizeiarbeit kein Fernsehkrimi. Bei denen ist ja der Täter immer schon vorher klar, und im Laufe der Handlung werden dem Zuschauer immer wieder Hinweise gegeben, damit er mitleben kann und das Ganze auch noch unterhaltsam und spannend ist. Du musst ja alle Indizien und Beweise erst mühsam zusammensuchen.«

»Vor allem diese Schiller-Sprüche machen uns immer noch zu schaffen. Du bist doch auch kulturell gebildet, Schatzi. Im Vergleich zu mir sicherlich auf Weltmeisterniveau. Fällt dir auch nichts dazu ein?«

»Bei Bildung und Kultur gibt es keine Weltmeisterschaften, Liebling … und ja, ich habe schon drüber nachgedacht, als ich die Sprüche in der Zeitung las, aber nein, mir ist dazu auch nichts eingefallen. Ziemlich sicher scheint, dass der Kerl mit dir spielen will.«

»Warum sagst du, dass es ein Kerl ist? Könnte es nicht auch eine Mörderin sein?«

»Sehr unwahrscheinlich. Keine Frau der Welt würde auf diese Art eine Nachricht schicken. Das ist ausgesprochen männlich, meine ich.«

»Aber gerade Frauen stehen doch auf verschlüsselte Nachrichten und meinen manchmal Ja, wenn sie Nein sagen, manchmal auch nicht, und manchmal umgekehrt. Das ist doch eindeutig auch eine Rätselsprache.«

»Genau, Frauen denken eben anders als Männer. Aber in ihrer Weise klar und verständlich. Frauen verstehen sich gegenseitig besser, als du dir vermutlich vorstellen kannst. Männer hingegen haben manchmal Schwierigkeiten, ihre Partnerinnen zu verstehen, gell, Frank? Aber eine Frau würde niemals eine Botschaft unter Zuhilfenahme eines Ausspruchs eines männlichen Dichters senden. So viel muss doch sogar dir klar sein, Mann!«

Brigitte musste innerlich ordentlich grinsen, als sie ihren Mann beobachtete und zusehen konnte, wie sich seine Rädchen im Gehirn immer schneller zu drehen begannen. Nach außen hin bewahrte sie Ruhe und Gelassenheit. Sie genoss es, ihre analytische Überlegenheit demonstrieren zu können.

Vermutlich hat sie recht, dachte Remmiz. Das muss ich morgen gleich mal mit Tina und Huber besprechen. Unabhängig voneinander. Bin mal gespannt, ob die zu derselben Erkenntnis kommen.
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Samstag, 28. April, 13.00 Uhr

Eigentlich war der Gösselsdorfer See um diese Jahreszeit noch zu kalt zum Schwimmen. Schließlich war es erst Ende April. Neunzehn Grad. Brrr.

Zusammen mit über einhundert unerschütterlichen Triathleten stand Remmiz am Ufer des Sees und blickte hinüber auf die andere Seite. Zwischen den Seerosen und dem Schilfgürtel war ein großer Felsen zu sehen, der ein gutes Stück in den See hineinragte. Auf dem Felsen und rundherum hatten sich begeisterte Zaungäste zusammengerottet. Dort war das Ziel. Die Ausstiegsstelle. Circa fünfhundert Meter entfernt von dem Punkt, an dem Remmiz jetzt gerade stand.

Gott sei Dank habe ich mir diesen Neoprenanzug gekauft, dachte er. Es war eine Spezialanfertigung für Schwimmer. Nicht nur, dass er selbst bei niedrigsten Temperaturen gut warm hielt, auch das Schwimmen war sehr viel einfacher durch den Auftrieb, den dieser Anzug verlieh.

Die meisten der anderen hier am Ufer hatten ähnliche Anzüge. Manche waren an Ärmeln und Beinen etwas kürzer. Einige wenige standen sogar nur mit Badehosen bekleidet da. Das waren die ganz Harten.

»Alle Athleten bitte ins Wasser«, ertönte die Anweisung des Wettkampfleiters, der mit einem Megafon in der einen und einer Startschusspistole in der anderen Hand am Bootssteg stand.

Der Ehrgeiz, sich vorzudrängeln, hielt sich bei Remmiz in Grenzen. In den vorderen Reihen der Athleten begann ein immer heftiger werdendes Gedränge. Keiner wollte es zugeben, aber die meisten waren doch geil darauf, möglichst weit vorn zu stehen, um nach dem Start schnell wegzukommen und ganz vorn vor dem Pulk der vielen schlecht schwimmenden Hobbyathleten zu sein.

Auf Startkommando und Pistolenschuss schoss die ganze Meute wie ein riesiges Seeungeheuer, bestehend aus Hunderten von Armen und Beinen, los. Das Wasser schäumte auf, als ob ganz plötzlich ein Sturm über den See hereingebrochen wäre.

Mit gleichmäßigen Armzügen glitt Remmiz durch das brodelnde Wasser. Susanne Kirchner versuchte, sich schräg rechts hinter ihm zu halten. Bei jedem Luftholen, das bei Remmiz immer dann geschah, wenn der Kopf nach rechts drehte, konnte er sie sehen. Allen Emanzipationsbestrebungen zum Trotz waren Männer immer noch kräftiger und schneller als Frauen. Bei allen sportlichen Disziplinen, die Remmiz nur einfielen, waren die Ergebnislisten immer in männliche und weibliche geteilt.

Gott sei Dank. Wenigstens eines haben wir uns erhalten. Die Kraft, die Frauen an uns lieben. Ob sie wollen oder nicht. Wir sind eben stärker, dachte er selbstbewusst.

Mit jedem Zug seiner Arme wurde er schneller. Hey, hätte gar nicht gedacht, dass es so viel Spaß macht, hier mit einem Rudel Wahnsinniger gemeinsam um die Wette zu schwimmen, amüsierte er sich.

Langsam, aber stetig vergrößerte sich der Abstand zu Susanne ein wenig.

Links direkt neben ihm zog Richie Schiller mit kräftigen Zügen dahin, einer von Remmiz’ neuen Triathlon-Freunden. Irgendwie war das Ganze mit starken Rudelbildungen verbunden. So gar nicht seine Lieblingsdisziplin. Ich weiß selbst, dass ich Eigenbrötler bin, hatte er sich wiederholt gedacht, aber dieser Richie Schiller, ein Krankenpfleger aus Klagenfurt, hatte sich einfach immer weiter angebiedert, machte bei der Polizei-Laufgruppe mit, obwohl er gar kein Polizist war, und hatte Remmiz sogar schon ein paarmal dazu überreden können, gemeinsam mit ihm Rennrad-Trainingsrunden zu ziehen.

Und jetzt schwamm er direkt neben ihm. Remmiz versuchte, einen Zahn zuzulegen. So kräftig wie möglich zog er die Arme unter seinem Körper durch, und so schnell wie möglich flogen die Hände mit geschlossenen Fingern wieder nach vorn. Doch dieser Richie blieb scheinbar mühelos immer gleichmäßig neben ihm. Vor ihm schwamm Herbert Krammer, ein erfolgreicher Marketingunternehmer aus Villach, der seine gesamte Freizeit dem Triathlon-Sport verschrieben hatte.

Remmiz fiel plötzlich auf, dass er bereits einige derjenigen, die in der Startaufstellung unbedingt nach vorn gedrängelt hatten, überholt hatte. Zu seinem eigenen Erstaunen – schließlich war es sein erster Wettkampf – kam er bereits als einer der Ersten aus dem Wasser. Heftig schnaufend kletterte er zwischen den Felsen an der Ausstiegstelle hoch.

Die versammelten Fans johlten und beklatschten einfach jeden, der aus dem Wasser kam. Remmiz nahm es trotzdem persönlich und begann, sich pudelwohl zu fühlen bei diesem seltsamen Wettbewerb. Das wird wohl das Adrenalin sein, das mir durch den Körper schießt, dachte er im Laufen und trabte die fehlenden Meter bis zu seinem Rad, das in der Wechselzone auf ihn wartete. Nun schnell den Neopren abgestreift, die Füße abgetrocknet, so wie geübt und besprochen, dann in die Fahrrad-Klickschuhe geschlüpft, Helm auf, Brille auf, Handschuhe an und los.

Ganz überrascht von sich selbst und seiner Freundlichkeit begann Remmiz, den klatschenden und winkenden Fans neben der Rennstrecke zuzuwinken. Da bei diesem volkstümlichen Rennen das sogenannte Windschattenfahren auf den Rädern erlaubt war, hängte er sich direkt an eine Gruppe von offensichtlich ziemlich durchtrainierten Fahrern.

Das geht ja flott dahin, dachte er, das müssen zehn oder zwölf Fahrer sein. Los, Frank, treten, treten, treten, feuerte er sich selbst an. Die Straße ist abgesichert. Keine Gefahr von Kollisionen mit Autos, so wie bei den Trainingsfahrten. Überall Absperrungen und Streckenposten. Vor mir ein Pulk und ich bin voll dabei! Super. Ahh, herrlich, wie die Oberschenkel brennen. Das tut gut.

Der Pulk mit den Radrennfahrern raste durch die engen Straßen rund um den See, kurz entlang der Hauptstraße, durch die Ortschaft und den sanften Hügel hinauf.

Schalten, schalten, schalten.

Das Einzige, das Remmiz noch nicht so perfekt beherrschte, war das richtige Schalten im Wettkampf. Er warf einen kurzen Blick nach unten, auf den hinteren Zahnkranz an der Nabe. Die Kette befand sich am mittleren Kranz. Der Hügel wurde steiler. Jetzt! Schalten. Einen Zahnkranz weiter.

»Scheeeeeiße«, war das einzige Wort, das Remmiz noch durch den Kopf schoss. Um es auszurufen, reichte die Zeit nicht mehr. Der Pulk vor ihm war plötzlich auf die linke Straßenseite gezogen, während Remmiz seinen Zahnradkranz beobachtet hatte. Jetzt wusste er auch, warum.

Ein Auto parkte am rechten Straßenrand. Ein gewöhnliches rotes Auto. Aber nicht ganz rechts, sondern halb auf der Straße. Der Pulk zog vorbei. Remmiz nicht. Er konnte nicht mehr reagieren. In dem Moment, als er aufsah, fehlte bis zum Kofferraum des parkenden Wagens nur noch ein knapper Meter. Und das bei circa dreißig Stundenkilometern: keine Chance mehr.

Remmiz ließ instinktiv den Lenker los, um die Hände vor den Körper zu reißen. Um die Füße brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Klickpedale und die Schuhe lösten sich in der Sekunde voneinander, als sein Vorderrad auf den Kofferraum des Wagens traf.

Mit einem lauten Knall, von dem Remmiz allerdings nichts mehr mitbekam, krachte sein Kopf durch die Heckscheibe des Wagens.


Als er wieder erwachte, sah er sich selbst am Straßenrand liegen. Einige Meter entfernt von der Unglücksstelle. Mehrere Personen umringten ihn aufgeregt. Einer sprach ständig auf ihn ein.

»Schon gut. Fast nichts passiert. Blutet nur ein bisschen. Die Rettung ist gleich da. Ganz ruhig bleiben. Das wird schon wieder.«

Plötzlich war auch Susanne Kirchner da. Beim Schwimmen war sie um einiges später als Remmiz aus dem Wasser gekommen. Als sie zum Unfallort kam, lag er schon neben der Straße. Blutüberströmt. Verdammt, was ist denn hier los? Mist, das ist ja Frank!, dachte sie. Schnell sprang Susanne vom Rad, warf es achtlos zur Seite und lief zu ihm hin.

»Hey, Großer. Was machst du denn hier?«

Remmiz konnte nicht antworten. Er starrte auf Susanne und registrierte nur, dass er offensichtlich noch lebte. Sein Kopf brummte fürchterlich. Wie im Vollrausch. Keine Chance auf klare Gedanken. Hey, Susanne, fuhr es kurz durch seinen Kopf, aber kein Wort kam über seine zerborstenen Lippen. Er wurde erneut bewusstlos.


Erst später im Krankenhaus, nachdem er aus der Ohnmacht und später aus der Narkose erwacht war, wurde ihm klar, dass sein gesamtes Gesicht von Glassplittern übersät gewesen war. Schön gleichmäßig verteilt hatten die überall im Gesicht gesteckt. Die Augen waren Gott sei Dank durch die Rennbrille geschützt gewesen, erklärte ihm Susanne, sonst hätte er sich jetzt wohl ein paar neue Pupillen kaufen müssen.

Ich hab gar nicht gewusst, dass die so sarkastisch sein kann, dachte er.

Er musste grinsen, was fürchterlich wehtat.

»Gott sei Dank hat der Helm dein Hirn beschützt. Nur eine leichte Gehirnerschütterung. Das wird schon wieder. Du wirst zwar nicht schlauer sein als vorher, aber wohl um eine Erfahrung reicher«, tröstete ihn Susanne.

Schon wieder dieser Sarkasmus. Müde, aber amüsiert fiel Remmiz wieder zurück in den Schlaf. Äußerlich grinsen tat noch zu weh. Verdammt, wie war denn das bloß passiert?
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Montag, 30. April, 10.00 Uhr

»Liebling, was machst du denn? Wir waren uns einig, dass dein Beruf schon gefährlich genug ist, aber dein neues Hobby ist ja noch viel schlimmer, was?«

Begleitet von einem vorwurfsvollen Lächeln um die Lippen und die Augenwinkel versuchte Brigitte, ihr Mitgefühl mit ein bisserl von dem sarkastischen Humor, der sie so sehr mit ihrem Ehemann verband, zu überspielen.

Remmiz brummelte nur missmutig vor sich hin. Auf klare Antworten hatte er momentan gar keine Lust.

»Scheißdreck, blöder«, waren noch eine der besten Antworten, die ihm derzeit einfielen. Schließlich war er sich sehr wohl bewusst, dass er selbst schuld gewesen war an diesem Unfall. Einfach zu wenig aufgepasst halt. Verdammt!

Auch die neuen Triathlon-Kollegen Richie Schiller und Herbert Krammer sowie Susanne Kirchner, die Kollegen vom Morddezernat und die gesamte neue SOKO Kärnten Mord gaben sich im Lauf des Tages die Klinke zur Tür seines Krankenzimmers in die Hand. Es war Remmiz peinlich. Sieben Nähte zierten sein Gesicht, das mit den vielen Pflastern stark an eine Comicfigur nach einem Boxkampf erinnerte. Die meisten waren nicht so groß, nur je zwei bis drei Stiche, aber immerhin. Gott sei Dank musste er nur einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Danach war heimischer Krankenstand angesagt. Wegen der Gehirnerschütterung. Na ja, wenigstens hatte er nun ein bisschen Zeit, um über diesen irren Mörder nachzudenken. Immerhin war nun schon wieder ein Monat vergangen, ohne dass eine neue Leiche aufgetaucht war. War das nun ein gutes oder schlechtes Zeichen? War die Serie abgerissen, oder ging es bald weiter?

Überraschend kam ein Anruf von Tina. Remmiz sah ihren Namen am Display und erschrak. Shit, das heißt sicher nichts Gutes, dachte er sich, während er auf den Rufannahmeknopf drückte.

»Wir haben doch noch eine Übereinstimmung gefunden, Frank!«

»Wer stimmt überein mit wem, was?«

»Gemeinsame Freunde, Frank. Ein gemeinsamer Freund von beiden Opfern, der kein Alibi hat zu den fraglichen Zeiten.«

»Aha, und zwar?«

Es brummte immer noch in seinem Kopf. Mehr im vorderen Teil des Gehirns. Als wenn da gemütlich ein paar Bienen herumschwirren würden. Nicht fliegend, aber herumkrabbelnd und mit den Hinterteilen wackelnd, so wie Bienen das tun, wenn sie im eigenen Bienenstock übereinanderkrabbeln. Aber sobald er sich auf das Gespräch mit Tina konzentrierte, wurde das Schwirren und Surren etwas leiser.

»Dr. Heinrich Bastian. Der Direktor dieses Klinikums. Du erinnerst dich? Wir hatten ihn schon im Visier, doch seine Frau gab ihm für beide Male Alibis. Außerdem ist er nicht als gemeinsamer Freund erschienen, weil er in der Kontaktliste der Opfer jeweils mit einer anderen Identität aufgeführt ist.«

»Verschiedene Identitäten? Wie ist das denn möglich? Ein Arzt und Direktor vom Klinikum hat verschiedene Identitäten? Verarschst du mich jetzt?«

»Nein, Frank, bleib locker. Opfer Nummer eins, Peter Dermuth, kannte den Doktor als Direktor des Klinikums. Das ist seine offizielle Identität mit seinem vollen Namen, seinem Beruf und seiner Funktion. Opfer Nummer zwei, Andrea Steiner, allerdings hatte ihn mit seinem privaten Pseudonym namens ›Hei-Ni‹ registriert. Sie hatte offensichtlich ein Verhältnis mit ihm. Viele Leute geben sich heutzutage Pseudonyme aus geteilten Vornamen und nennen sich zum Beispiel ›Hei-Ni‹ oder ›Be-Ty‹ oder ›Hei-Di‹ oder sonst wie. Erst bei einer nochmaligen und genaueren Prüfung ist unserem Fritz das aufgefallen.«

»Okay, und was ist jetzt passiert mit seiner Frau, sagtest du?«

»Wir haben heute Vormittag, nachdem uns klar geworden war, dass es sich nicht um zwei verschiedene, sondern um ein und dieselbe Person handelt, nochmals mit seiner Frau gesprochen. Ich bin selbst zu ihr hingefahren. Zuerst zur gemeinsamen Wohnadresse des Ehepaares. Dort allerdings erklärte mir eine Haushälterin, dass die gnädige Frau letzte Woche ausgezogen sei. Rosenkrieg. Sie sei zu ihrer Mutter gezogen. Die hat ein Haus in Velden am See. Ich habe sie sofort aufgesucht. Als ich dann nochmals mit ihr sprach, meinte sie plötzlich, dass sie sich vielleicht geirrt haben könnte. Bei der ersten Befragung hatte sie ausgesagt, dass ihr Mann an den fraglichen Montagen in den Morgenstunden zu Hause gewesen sei.«

»Und das soll jetzt anders gewesen sein?«

»Jetzt hat sie erklärt, dass sie ja eigentlich schon länger getrennte Schlafzimmer haben und dass sie keinesfalls bestätigen könne, ob ihr Gatte die ganze Nacht im Zimmer war oder nicht. Er könnte natürlich auch aufgestanden und weggefahren sein. Die Garage ist an der anderen Seite des Hauses, gegenüber dem Schlafzimmer. Man muss nicht hören, wenn da jemand wegfährt.«

»Hm. Also holen wir uns den guten Mann doch nochmals ins Präsidium zur Befragung. Der hat sicher vollen Zugang zu allen möglichen Medikamenten. Noch haben wir keinerlei Motiv, aber vielleicht taucht ja eines auf.«

»Okay, Frank. Mach ich gleich heute. Sicherlich ist der eh bei dir im Klinikum.«

»Hahaha. Ja sicher. Aber in der Verwaltung, nicht bei mir im Krankenzimmer. Aber weißt was, Tina? Hol mich doch hier ab. Ich gehe heute sowieso nach Hause. Das passt gut. Gehen wir zusammen den Direktor befragen, und dann sehen wir weiter, okay?«

Zufrieden legte Remmiz das Handy wieder auf den Nachttisch, stand auf und begann sich anzuziehen. Nichts wie raus hier aus dem Krankenhaus, dachte er, während er seine Siebensachen in die Sporttasche warf, die Brigitte ihm gebracht hatte.

Keine zwanzig Minuten später war Tina schon bei ihm.

»Na, bist du schon so weit?«, fragte sie neckisch mit einem lächelnden Blick auf die vielen Pflaster und Nähte in seinem Gesicht.


Die Verwaltungszentrale des Klinikums lag nur ein paar Gehminuten entfernt von Remmiz’ Krankenzimmer.

»Ja bitte, Sie wünschen?«, fragte die Sekretärin im Vorzimmer höflich, wobei sie Remmiz in dessen bepflastertes Gesicht starrte. Offensichtlich ein Patient, dachte sie, während sie aufstand, mit einem Blick auf sein linkes Handgelenk, an dem ein weißes Plastikbändchen mit der Registriernummer zu sehen war. Da sie merkte, dass der verletzte Riese und seine fesche Begleiterin sich überhaupt nicht an die Regeln halten wollten, sondern einfach weitermarschierten in Richtung der Bürotür ihres Chefs, wusste sie in ihrer hilflosen Verzweiflung nicht, was sie tun sollte. Tina hatte mittlerweile ihre Polizeimarke aus dem Gürtel gezogen und hielt sie der verwirrten Empfangsdame vor die Nase.

»Dr. Heinrich Bastian, Verwaltungsdirektor«, stand auf dem polierten Messingschild an der Tür. Verdutzt riss dieser den Kopf hoch und starrte auf die beiden hereinstürmenden Kriminalpolizisten und seine Sekretärin, die ihnen hilflos hinterherlief, verzweifelt mit den Händen fuchtelte und versuchte, ihrem Chef zu erklären, dass sie versucht hatte, die beiden Herrschaften aufzuhalten.

Erfolglos allerdings. Als der Herr Direktor verstand, dass es sich bei den beiden Eindringlingen um Kriminalpolizisten handelte, erklärte er seiner Bewacherin etwas unwirsch, dass sie bitte den Raum wieder verlassen solle, und bot den beiden Polizisten an, Platz zu nehmen.

»Herr Dr. Bastian, wir haben Ihre Alibis nochmals überprüft und dabei festgestellt, dass Sie eigentlich keine haben«, konfrontierte Remmiz den Klinikchef mit dem Stand der Ermittlungen.

»Wie meinen Sie das, Herr Chefinspektor Remmiz? Ich war zu Hause und habe geschlafen zu den Uhrzeiten, zu denen ich befragt worden bin. Meine Frau war ebenfalls im Haus und kann das doch bestätigen!«

»Wir sollten nicht im Kreis herumdiskutieren, Herr Doktor, sonst müssen wir diese Diskussion im Präsidium weiterführen. Ihre Frau kann Ihnen leider gar nichts bestätigen, da Sie in getrennten Zimmern schliefen. Sie hatten jede Möglichkeit, das Haus zu verlassen und wegzufahren. Außerdem hatten Sie Kontakt zu beiden Opfern.«

Jetzt stockte Dr. Bastian, sein Blick fixierte den Ermittler, und es war ihm deutlich anzusehen, dass er überrascht war von dieser Konfrontation. Er war zu sehr Profi, um rot anzulaufen, aber dass er etwas verschwieg, war offensichtlich.

»Wir benötigen eine lückenlose Auflistung all Ihrer Termine und Begegnungen in der Zeit vom 8. bis zum 26. März. Und zwar alle. Welches Verhältnis hatten Sie zu Andrea Steiner?«

»Ein sehr freundschaftliches …«

»Eine sexuelle Beziehung, oder?«

»Meine Frau und ich schlafen schon länger nicht mehr miteinander«, begann Dr. Bastian sich zu rechtfertigen.

»Ja, mein Gott. Wir hatten eine Beziehung. Ich mochte sie sehr gern. Sie war aufgeschlossen, attraktiv und diskret, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Wir verstehen sehr gut, Herr Doktor. Und als sie Schluss machen wollte, haben Sie ihr das Licht abgedreht … war doch so, oder?«, bohrte der Ermittler weiter.

»Nein, nein. Niemals. Im Gegenteil. Von Schlussmachen war überhaupt keine Rede. Ich sagte doch, wir hatten eine sehr aufgeschlossene Beziehung miteinander.«

Hilflos und verzweifelt begann Dr. Bastian seine Unschuld zu beteuern.

»Und in welcher Beziehung genau standen Sie zu Peter Dermuth, Herr Doktor?«, bohrte Remmiz immer weiter in die offene Wunde.

»Wir haben uns bereits vor Jahren bei einem Charity-Golf-Turnier kennengelernt. Peter war sehr Szene-aktiv, wenn Sie verstehen, was ich meine, Herr Inspektor. Wir haben uns dann öfters mal getroffen, bei verschiedenen Events. Peter hatte ja jedes Mal eine neue Freundin, und da er ledig und ungebunden war, konnte er es sich leisten, die jeweiligen Geliebten mitzunehmen, wo immer er auftauchte.«

»Hingegen Ihre Freundinnen stets im Verborgenen bleiben mussten, da Sie ja offiziell verheiratet sind und es sich sicher schnell herumgesprochen hätte, wenn Sie mit anderen Damen bei Veranstaltungen aufgetaucht wären.«

»Ja, natürlich. Aber das ist doch alles verständlich, Herr Chefinspektor, nicht wahr? Deswegen ist man aber doch noch lang kein Mörder.«

»Und irgendwann waren Sie eifersüchtig auf Peter Dermuth. Vielleicht hat er Ihnen ja irgendeine Freundin ausgespannt, hm … und darum musste er sterben.«

»Ich bitte Sie, Herr Inspektor. Niemals wäre das ein ernst zu nehmendes Motiv für einen Mord.«

»Also, Sie haben jetzt zwanzig Minuten. Wir warten hier. Dann bekommen wir von Ihnen die Liste aller Termine, die Sie in der Zeit vom 8. bis 26. März hatten. Alle ganz genau, mit Ortsangaben und allen Personen, die Sie getroffen haben. Sie haben doch sicher einen vollständigen Terminkalender in Ihrem Computer. Vermutlich perfekt synchronisiert mit Ihrem Smartphone. Je vollständiger und kompletter Ihre Angaben sind, desto größer Ihre Chancen, nicht verhaftet zu werden.«

»Ich darf doch telefonieren?«, kam es zögerlich zurück. Der große Herr Direktor, allgemein als eher arrogant und überheblich bekannt, war plötzlich kleinlaut und ängstlich geworden. Die tatsächlich existierende Möglichkeit, als Mordverdächtiger verhaftet zu werden, könnte der Todesstoß seiner bisher so tadellosen Karriere sein. Das war ihm vollkommen bewusst. Schon die zerfallende Ehe hatte er so gut als möglich unter dem Deckel gehalten, da es sich in seiner Position sicher nicht gut machte, wenn er sich scheiden ließ. Bestimmt würde seine Frau, abgesehen von der finanziellen Forderung, keine Gelegenheit auslassen, darüber zu reden, dass er sie betrogen hatte. Selbst wenn sein Anwalt ihn vermutlich sehr bald wieder aus der Untersuchungshaft herausholen würde, wäre sein sauberes Image in der Öffentlichkeit dauerhaft beschädigt. Und bei der demnächst anstehenden Vertragsverlängerung für den Direktorenposten könnte dann alles Mögliche passieren.

Also öffnete er seinen Gmail-Kalender und begann mit der Überprüfung aller Einträge.

Nach bereits fünfzehn Minuten klickte er auf »drucken«, und der kleine Inkjet am Tisch links hinter seinem Schreibtisch spuckte mehrere bedruckte Seiten aus.

»Dr. Heinrich Bastian, Terminplan 8.–26. 3.«, stand in der ersten Zeile. Darunter fein aufgelistet in einem Excel-Sheet die gesamten Tagesabläufe des Herrn Direktor. Uhrzeiten, Orte, geschäftliche Termine. Auch Hinweise zu privaten Tätigkeiten wie Zu-Hause-Fernsehen, Schlafen oder Trainingseinheiten wie Laufen hatte er aufgeführt.

Remmiz nahm die bedruckten Seiten und begann mit einer oberflächlichen Erstkontrolle.

»Sie laufen sehr viel, Herr Doktor?«, fragte er nebenbei.

»Ja, ich trainiere mit einer Gruppe von Kollegen für den Businesstriathlon am Wörthersee. Wir bilden eine Staffel. Ich bin der Läufer des Teams.«

»Ihnen ist schon klar, dass alle diese Zeiten praktisch kein Alibi für Sie sind. Sie können ja tatsächlich laufen gewesen sein, vielleicht waren Sie stattdessen aber bei den von Ihnen entführten Opfern, wo immer das war?«, bohrte Remmiz weiter.

»Sehen Sie doch mal, Herr Inspektor«, begann Dr. Bastian, während er aufstand und sich mit seinem Smartphone in der Hand neben Remmiz stellte.

»Ich habe hier ein Trainingsprogramm namens ›runtastic‹. Das wurde übrigens von Österreichern entwickelt. Toll, wie das funktioniert. Vor jedem Training aktiviere ich das GPS-Signal des Handys und starte dann das ›runtastic‹-Programm. Hier werden alle Trainingseinheiten gespeichert, mit genauer Uhrzeit und auch mit den Landkarten, exakt wann und wo ich gelaufen bin.«

Dr. Bastian fuhr mehrmals mit dem Finger über das Display und blätterte durch die Trainingshistorie, die dort gespeichert war.

»Und diese Speicherung ist nicht nur bei mir am Handy, sondern auch auf der Website der Firma ›runtastic‹, also nicht manipulierbar. Ich finde, das sollte als Alibi ausreichen, Herr Inspektor.«

Die Stimme des Direktors war während der Erklärungen wieder ein bisschen fester und strammer geworden. Er wurde immer sicherer. Okay, er hatte während seiner in den letzten Jahren sich auflösenden Ehe mehrere Verhältnisse gehabt und ja, er hatte Peter Dermuth gut gekannt, führte er aus, aber deswegen wurde man ja nicht gleich zum Entführer und Mörder.

Remmiz und Tina mussten zur Kenntnis nehmen, dass die Erklärungen des Direktors ziemlich plausibel waren. Natürlich blieben immer noch viele nicht überprüfbare Zeiten, insbesondere während der Nacht, aber wenn der Direktor tatsächlich zu allen Arbeitszeiten anwesend war, nachweislich seine Trainings absolviert hatte, in seiner eh schon kargen Freizeit all die Menschen getroffen hatte, dann musste er ja auch irgendwann wirklich geschlafen haben. Er sah weder total erschöpft noch unausgeschlafen aus.

Remmiz ersparte es sich, weiterzubohren, insbesondere betreffend der Triathlon-Trainings. Seine eigene Erfahrung war deutlich genug in seinem Gesicht zu sehen.

Ein kurzer Blick zu Tina bestätigte ihm, dass hier genug gesprochen worden war. Mit den Listen des Direktors in der Hand marschierten sie wieder geradewegs durch das Vorzimmer der erfolglosen Bewacherin.

»Überprüf bitte alles, was von dieser Liste überprüft werden kann, und lass mich bitte zu Hause raus. Ich werde mich noch einen Tag ausruhen, damit diese verdammten Bienen in meinem Kopf endlich zur Ruhe kommen. Ich bin dann morgen wieder im Büro«, brummelte Remmiz beim Einsteigen in Tinas Wagen. Er war froh, dieses Krankenhaus endlich verlassen zu können. Weder persönlich noch die Ermittlungen betreffend war er wirklich weitergekommen – bis jetzt.
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Sechs Uhr zehn zeigte Remmiz’ Handy, als ihn sein geliebtes »Love Me Two Times« unsanft aus seinen Träumen holte. Seine Liebe zu dem Titelsong der Doors war allerdings nur ein schwacher Trost für das störende Wecken um diese Uhrzeit.

»Tina«, stand am Display.

»Verdammt, was ist denn jetzt wieder passiert?«, verfluchte er seine Assistentin mit einer etwas unsanften Frage.

»Tut mir leid, dass ich dich stören muss, Chef, aber wir haben wieder einen Tatort. Soll ich dich von einem Streifenwagen holen lassen oder kommst du selbst?«

»Sag nicht Schillerpark, Tina.«

»Gut geraten, Chef. Es ist dieselbe Parkbank wie bei den letzten beiden Leichen. Auch sonst ist alles gleich. Er sitzt einfach da, käseweiß im Gesicht, offensichtlich innerlich verblutet, so wie die beiden anderen.«

Fluchend schwang sich Remmiz aus dem Bett, verfolgt von einem Seufzer und einem mitleidigen Blick seiner Frau, die sich umdrehte, um weiterzuschlafen. Remmiz schlüpfte in seine Jeans und beschloss, sich wenigstens noch die Zähne zu putzen, wenn schon für eine ausführliche Dusche und die übliche gründliche Morgentoilette keine Zeit mehr blieb.

Eigentlich war es immer seine Frau, manchmal, besonders an Wochenenden, auch eines seiner Kinder, die die Post aus dem Postfach holten. Wenn er sich wie üblich zum Frühstück setzte, lag auch die Tageszeitung bereits auf dem Tisch. Doch heute war es anders. Remmiz konnte im Nachhinein nicht mehr genau sagen, warum, aber irgendeine magische Kraft zog ihn, als er die Haustür öffnete, um zum Wagen zu gehen, zum Briefkasten hin. Er öffnete das kleine Türchen, das nur mit einem runden Riegel versperrt war, seit vor einigen Jahren seinem Sohn Julian im ursprünglichen Schloss ein Schlüssel abgebrochen war. Ein neues Schloss, das genau passte, war schwer zu finden und wäre sicherlich viel teurer gewesen als der kleine unscheinbare Riegel, den er dann mit zwei statt vier Schrauben befestigt hatte. Aber er hielt gut und erfüllte seinen Zweck.

Ein einziges weißes Standard-Kuvert, ohne Absender und ohne Adressat, lag da. Reflexartig zuckte Remmiz zurück. Verdammt, dieser Mörder ist ja wirklich schneller, als die Polizei erlaubt, schoss es ihm durch den Kopf. Plötzlich war er hellwach. Der Umschlag war nicht zugeklebt, nur eingeschlagen. Langsam, und ein weiteres Mal innerlich vor sich hin fluchend, nahm er das Kuvert und zog das weiße A4-Blatt heraus.


Das eben ist der Fluch der bösen Tat, dass sie, fortzeugend, immer Böses muss gebären.


Also haben wir jetzt drei Opfer und drei Briefe, grübelte Remmiz, während er nach Westen in Richtung Schillerpark fuhr. Noch brummten einige Bienen in seinem Kopf herum, aber es waren schon weniger als am Vortag. Zumindest wissen wir jetzt, dass der Mörder sich selbst als böse erkennt, schlussfolgerte er. Und so poetisch der Hinweis auch sein mag, jetzt müssen wir nur noch herausfinden, welche böse Tat denn das Opfer angestellt haben könnte, dann kommen wir auch dem Mörder immer näher, denn der fühlt sich offensichtlich als Racheengel auf einer heiligen Mission.

Das gesamte Gebiet rund um die Parkbank war bereits abgesperrt mit Tatortbändern. Mehrere Polizeidienstwagen und auch der Leichenwagen standen ungeordnet herum.

»Verdammte Scheiße, den kenne ich doch!«, stieß Remmiz beim Anblick der Leiche hervor. Eigentlich wäre eine höfliche Begrüßungsrunde angebracht gewesen, zumal die gesamte Mannschaft anlässlich seines Missgeschicks beim Triathlon sehr viel Mitgefühl gezeigt hatte. Aber der Anblick des Toten, mit dem er gemeinsam vor einigen Tagen noch durch den Gösselsdorfer See geschwommen war, löste in ihm einen unbändigen Schock aus.

»Das ist doch der Herbert. Ein Triathlet. Letzten Samstag war der mit mir in Gösselsdorf. Verdammt noch mal. Ich glaub es nicht. Was ist denn da bloß los?«

»Ja, richtig. Herbert Krammer. Sechsundfünfzig Jahre alt. Ein erfolgreicher Marketingunternehmer. Hat eine eigene Firma namens ›Top Marketing‹ in Villach. Offensichtlich ein sehr sportlicher Typ, der auch in der Triathlon-Szene bekannt war«, begann Huber mit den Erklärungen. Während Tinas Anruf bei Remmiz hatte er schon den Kollegen Mayer ins Büro geschickt und mit ihm gemeinsam mit einem Handyfoto und einer MMS die Identität des Toten geklärt. Ausweispapiere hatte dieser ja nicht bei sich. Keine Brieftasche und kein Handy.

»Hm, na dann seht euch das mal an.« Remmiz holte das Briefkuvert aus seiner Sakkotasche und gab es Tina, die bislang nur nachdenklich neben der Szenerie gestanden und sich lediglich ihre Gummihandschuhe angezogen hatte. Sie öffnete den Umschlag und las die zwei Zeilen der Nachricht. Huber stellte sich neben sie und las mit. Auch die junge Frau Magistra von Seifert drängelte sich dazwischen, um einen Blick auf die Nachricht zu erhaschen.

»Ganz sicher auch von Friedrich Schiller«, resümierte Tina.

»Scheiß auf den Schiller. Wir müssen herausfinden, welchen Dreck dieser Krammer hier am Stecken hatte. Unser Serienmörder fühlt sich offenbar als Racheengel«, fluchte Remmiz weiter.

»Es stammt von Friedrich Schiller und ist aus der ›Piccolomini‹«, schaltete sich die junge Frau Magistra ein.

»›Wallenstein‹ ist die gängige Bezeichnung für eine Dramentrilogie von Friedrich Schiller. Sie besteht aus den Werken ›Wallensteins Lager‹, ›Piccolomini‹ und ›Wallensteins Tod‹.« Wie ein wandelndes Lexikon fuhr die junge Germanistin ungerührt fort, doch ihre Aufregung, hier so direkt vor einer frischen Leiche zu stehen, war an ihren weit aufgerissenen Augen deutlich zu erkennen.

»Die Geschichte spielt um 1633 im Dreißigjährigen Krieg. Sie wurde von Schiller 1799 beendet, und die Uraufführungen fanden 1798 bis 1799 am Weimarer Hoftheater statt, unter der Theaterleitung von Johann Wolfgang von Goethe.«

»Und wir stehen hier ausgerechnet im Schillerpark und starren auf den dritten Toten einer Serie«, schoss es Huber wie aus der Pistole über die Lippen.

»Ganz offensichtlich will uns der Mörder etwas mitteilen?«, wagte Tina nun einen neuen Vorstoß. »Und zwar etwas, das Schiller, die Dramen von Schiller und die drei Leichen miteinander verbindet. Das mit dem Racheengel ist sicherlich naheliegend«, fügte sie mit einem bestätigenden Blick auf Remmiz hinzu. Er ist durch die Narben, Pflaster und Nähte nicht unattraktiver geworden, dachte sie bei sich, intensiv sein Gesicht studierend.

»Aber irgendeine Besonderheit muss es doch auch mit dem dünnen Blut auf sich haben«, brachte sich Dr. Manuela Mautendorfer in die Diskussion ein. »Diese Tötungsmethode ist doch absolut ungewöhnlich. Außer bei Ratten wird so etwas nirgendwo angewendet. Und bei Rattengift hat es einzig den Sinn, dass die Ratten nicht nachvollziehen können, was sie vergiftet hat.«

»Vielleicht ist das ja auch keine zufällige Tötungsmethode, sondern ebenfalls ein Hinweis«, begann Remmiz wieder vor sich hin zu murmeln. »Auch wenn es mit Blutverdünnungsmedikamenten gemacht wird und nicht mit Rattengift, werden dadurch die Spuren zum Mörder sozusagen verwischt. Philosophisch betrachtet, oder, Sabine?«

»Philosophisch betrachtet ist da was dran«, bestätigte die Germanistin kopfnickend. »Lassen Sie mich bitte noch mal kurz darüber nachdenken, Herr Chefinspektor.«

»Erstens bin ich Frank, zweitens sind wir per Du, und drittens hast du Zeit bis Punkt neun Uhr. Dann treffen wir uns zum Meeting im Präsidium. Pfiat euch.«

Remmiz nickte oberflächlich einmal kurz in die Runde seiner SOKO-Kärnten-Mord-Mitarbeiter, drehte sich um und stapfte zurück zu seinem Wagen.

Zuerst brauche ich eine Dusche und einen Kaffee, dachte er, während das Bild des toten Triathleten in seinem Kopf zu kreisen begann. Fast wäre ich selbst gestorben bei diesem verdammten Triathlon. Aber der Herbert Krammer hat das Rennen erfolgreich beendet, und jetzt ist er trotzdem tot, dachte er bewegt.
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»Um elf haben wir eine Pressekonferenz angesetzt, Frank …«, begann Oberst Polzer. Trotz des Feiertages, den sicherlich alle Mitarbeiter der SOKO Kärnten Mord schon anderweitig verplant hatten, saßen sie im großen Besprechungsraum des Präsidiums und starrten mehr oder weniger gebannt auf die Fotos, die vom Tatort geschossen worden waren und jetzt auf den großen Flatscreen projiziert wurden. »… und ich möchte gern, dass du dabei bist und als Leiter der SOKO Kärnten Mord die Fragen der Journalisten beantwortest.«

»Ja, ja, ja. Die Presse. Scheiß auf die verdammte Presse, Franz. Mach ich eh. Aber ich meine, das Aufspüren des Mörders hat doch wohl immer noch eine höhere Priorität, oder?«

»Wann wirst du endlich lernen, dass die Presse auch unser Freund sein kann? In Verbindung mit den richtigen Informationen kann sie ja auch mithelfen. Irgendwer sitzt vielleicht da draußen, liest eine Zeitung, und dabei fällt ihm irgendein wichtiger Hinweis ein. Ist alles schon da gewesen.«

»Gibt es jetzt richtige und falsche Informationen? Irgendetwas, das wir nicht erwähnen dürfen?«

»Ganz im Gegenteil, aber vielleicht fassen wir zuerst einmal zusammen, was wir bisher haben. Ich rufe jedenfalls den Lassnig auch her, dann kann er gleich selbst mitschreiben und seine Pressemitteilungen vorbereiten.« Oberst Polzer griff zum Handy und rief seinen Pressesprecher an.

Außer Remmiz waren vom Tatort aus alle direkt ins Präsidium gefahren und hatten, wie sich herausstellte, schon eine Menge an Informationen gesammelt. Während Remmiz sich im Sessel zurücklehnte und seinen immer noch leicht brummenden Schädel mit beiden Händen an den Schläfen massierte, begann einer nach dem anderen, seine Informationen vorzutragen.


Zuerst Fritz Mayer: »Das Opfer Herbert Krammer hatte zweitausendachthundertsechsundvierzig Freunde auf Facebook. Davon zweiundfünfzig gemeinsam mit Opfer Dermuth und dreihundertneununddreißig gemeinsam mit Opfer Steiner. Er war sehr Netz-aktiv, hat viel kommuniziert und alle seine Reisen und Aktivitäten gepostet. Wir haben sein Passwort schon geknackt und sind jetzt dabei, die Chronologie der Postings auszuwerten.«

Holzer, der jüngere Cybercrime-Spezialist, ergänzte Mayers Erklärungen:

»Zuletzt war er beim Triathlon in Gösselsdorf, den du ja auch gut kennst«, wandte er sich mit einem Schmunzeln, von dem man nicht genau sagen konnte, ob es schadenfroh oder mitleidig war, Remmiz zu.

»Von dort gibt es noch einige Fotos vom Opfer als Altersklassensieger in der Ü-50-Klasse, und danach war er offensichtlich verreist.«

Sofort setzte Glanzer, der ältere Cybercrime-Spezialist, fort: »Gemäß Facebook-Eintrag ist er offensichtlich direkt nach dem Triathlon nach Deutschland verreist. Möglicherweise wurde jedoch auch diese Nachricht nicht von ihm, sondern schon von seinem Mörder gepostet. Ich stell das nur mal so in den Raum, weil es chronologisch passen würde und weil es bei den vorherigen Opfern auch so passiert ist.«

»Wir erweitern jetzt die Listen und vergleichen genau, welche seiner Freunde wann wo waren und welche von den gemeinsamen Freunden als Täter in Frage kommen könnten«, schloss Mayer als Resümee der Internetermittlungen.

Dr. Hofferer, mit vergrämter Miene in die Runde blickend, ergriff das Wort.

»Als Forensiker kann ich nur feststellen, dass es bisher keinerlei verwertbare Spuren gibt. Weder auf der Parkbank, auf der über fünfzig verschiedene Fingerabdrücke drauf sind, noch irgendwo sonst im Park oder auf der Leiche. Keine verwertbaren Fußabdrücke oder Reifenspuren. Einfach nichts.«

»Die Todesursache ist offensichtlich identisch mit jener der anderen beiden Opfer«, ergänzte Dr. Mautendorfer die medizinischen Aspekte des Falls. »Dr. Hansnig ist derzeit noch mit der Obduktion der Leiche beschäftigt. Wir können jedoch schon mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass das Opfer innerlich verblutet ist. Außerdem hatte es, ebenso wie die anderen beiden, deutliche Spuren von Hand- und Fußfesseln. Offensichtlich wurde auch dieses Opfer zuerst eine Zeit lang gefangen gehalten, in bisher unbestimmter Weise gefoltert, und ist dann aufgrund einer dramatischen Überdosis des Blutverdünnungsmittels Marcoumar innerlich verblutet. Ein grausamer Tod, sicherlich unheimlich schmerzhaft für das Opfer und ziemlich langwierig bis zum Herzstillstand. Erst wenn das Herz kein Blut mehr zum Pumpen hat, tritt der Tod ein.«

Entsetzte Blicke der Zuhörer begleiteten den letzten Satz der sonst eher sachlichen Ärztin.

Das danach eintretende Schweigen nutzte Magistra Sabine von Seifert für ihre Erklärung der literarischen Aspekte des Falls.

»Wie bereits am Tatort dargelegt, handelt es sich auch bei dieser Botschaft, die offensichtlich vom Mörder stammt, um ein Zitat von Friedrich Schiller. Die ›Piccolomini‹ stammt, ebenso wie die anderen beiden Botschaften, aus einem Drama, in dem es um Leidenschaft, Rache, Liebe, Macht und Mord geht. Da gibt es eine große Menge von möglichen Motiven, die, übertragen auf diese Situation, Anwendung finden könnten. Wenn wir das eins zu eins umlegen, dann stammt das Zitat von General Piccolomini selbst, was wiederum heißen könnte, dass sich der Mörder in der Rolle des Piccolomini sieht.«

»Fass doch bitte die drei Botschaften und deren Hintergründe für uns nochmals zusammen. Ich glaube, dass da sehr viel mehr dahintersteckt, als wir bisher erahnen«, unterbrach Remmiz die Sachvorträge, die ihn bestenfalls am Rande interessierten. Nichts davon führt wirklich zum Ziel, dachte er sich. Bisher haben wir nur die Spuren und Nachrichten gefunden, von denen der Mörder will, dass wir sie finden.

»Botschaft eins bezieht sich auf Güter, Besitz, Vergänglichkeit und Verlust und ist aus der ›Braut von Messina‹. Glück und Schmerz lassen auch Neid und Eifersucht als hintergründige Motive zu.

Botschaft zwei bezieht sich auf die Fristlosigkeit des Todes, die den Menschen dahinrafft, und stammt aus ›Wilhelm Tell‹.

Und bei der dritten Botschaft geht es um den Fluch der bösen Tat und deren endlose, zwanghafte Fortsetzung, und sie stammt aus der ›Piccolomini‹. Sie könnte bedeuten, dass der Mörder eventuell gezwungen wurde, sein Opfer hinzurichten. Sein Handeln könnte eine unaufschiebbare Konsequenz von etwas sein, das das Opfer selbst ausgelöst hat. Bisher sind da jedenfalls keine anderen Fortsetzungen oder Parallelen erkennbar.«

»Da muss etwas sein!«, unterbrach Remmiz unwirsch. »Ganz offensichtlich beziehen sich die Botschaften auf die Opfer. Das erste war extrem wohlhabend, und daher passt die zugehörige Begleitbotschaft. Das zweite Opfer stand mitten im Leben als junge Unternehmerin, dahingerafft vom Tod. Und das dritte Opfer muss anscheinend irgendetwas Böses angestellt haben. Der Spruch schreit doch nach Rachebotschaft, oder?«

»Sieht sich der Mörder als Racheengel, meinst du?«, unterbrach diesmal Huber seinen Chef. »Das könnte dann jedoch entweder allgemein sein, so wie die Araber die Twin Towers bombardieren, ohne eines ihrer Opfer darin zu kennen, oder es kann direkt mit dem Mörder in Zusammenhang stehen. In ersterem Fall sind die Botschaften wertlos für uns, im zweiten Fall sind sie direkte Hinweise auf Verbindungen zwischen Opfern und Mörder.«

»Dann gehen wir mal davon aus, dass es eine direkte Verbindung gibt. Wenn wir eine gefunden haben, sehen wir weiter.«

»Alle drei Opfer waren Single«, unterbrach plötzlich Tina das immer wirrer werdende Durcheinandergerede. Drei scheinbar endlose Sekunden vollkommener Stille folgten diesem Satz. Alle starrten auf Tina. Da sie selbst Single war und sich daher stets ein Teil ihrer Gedanken um Beziehungen, Freunde, Sex und Liebe drehte, war ihr, eigentlich mehr zufällig beim nochmaligen Überfliegen der Angaben der Opfer, diese besondere Tatsache aufgefallen. »Das erste Opfer war ein Casanova, die Steiner ein Lebemensch mit mehreren Beziehungen, und der Krammer geschieden und trotz seiner sechsundfünfzig Jahre ein aktiver sportlicher Unternehmer. Und Single.«

»Würde mich sehr wundern, wenn dieser Krammer nicht ebenso wie die anderen ein aktives Sexleben mit wechselnden Partnerinnen geführt hat. Aber das müssen wir noch herausfinden. Was meinst du dazu, Frank?«, fuhr Tina fort.

Remmiz war inzwischen wieder in Gedanken versunken. Abgesehen davon, dass sein Kopf immer noch brummte, kam er mit seinen Schlussfolgerungen über die Morde noch zu überhaupt keinem Ergebnis. Und dieser Umstand trug keinesfalls dazu bei, sein Kopfweh zu verringern.

»Zusammenfassend haben wir bisher folgende Gemeinsamkeiten herausgefunden«, begann er nun sein als Abschluss dieser Konferenz geplantes Resümee:

»Alle Opfer waren Kärntner, selbstständige Unternehmer oder zumindest eigenverantwortliche Bürger. Zwei aus Klagenfurt, einer aus Villach.

Alle hatten ein gutes Einkommen oder Vermögen.

Alle waren ledig und hatten ein aktives Sexleben mit wechselnden Partnern.

Alle waren auf Facebook aktiv und dort miteinander befreundet.

Alle wurden zuerst entführt, unterschiedlich lang gefangen gehalten und dann mit einem Blutverdünnungsmittel ermordet.

Alle drei wurden jeweils zwischen drei und fünf Uhr früh auf derselben Parkbank im Schillerpark abgesetzt. Wir sollten da vielleicht eine Überwachungskamera anbringen lassen, da alle Verkehrsüberwachungskameras zu weit weg sind, um konkrete Hinweise liefern zu können. Vielleicht haben wir ihn ja beim nächsten Mal.«

»Nach jeder Entführung hat der Mörder das Facebook-Passwort des Opfers geknackt oder herausgefunden und in dessen Namen gepostet, dass die Person verreist war«, unterbrach Tina den Monolog ihres Vorgesetzten. »Und damit wurde verhindert, dass nach den Opfern während ihrer Gefangenschaft, das heißt während sie noch lebten, gesucht wurde.«

»Da ist was dran, Tina. Warum wollte der Mörder unbedingt verhindern, dass nach den Opfern gesucht wurde, während er sie in seiner Gewalt hatte?«

»Beim Opfer eins wissen wir, dass die Familie erpresst wurde. Daher macht es durchaus Sinn, den Kreis der Mitwisser klein zu halten«, warf Huber ein. Auch wenn Tina jetzt Remmiz’ Nummer-eins-Assistentin geworden war, wollte er unbedingt im Rennen bleiben für die nächste Runde der Beförderungen.

»Hier haben wir übrigens den einzigen Unterschied. Nur Opfer eins wurde erpresst«, fuhr er weiter fort.

»Wir wissen noch nicht genau, ob nicht bei der Entführung von Opfer drei jemand erpresst wurde. Vom zweiten glauben wir, dass da nichts war, wir wissen es aber nicht mit Sicherheit. Überhaupt müssen wir über diesen Krammer noch viel mehr herausfinden, bevor wir Parallelen und Vergleiche ziehen können«, brachte Remmiz die glorreiche Runde der Mitdenker wieder zurück auf den Boden. »Du hast seine Adresse, Tina?«

»Ja, Frank. Er wohnt in Villach. Wir können da gleich hinfahren. Außerdem habe ich die Startlisten und Ergebnislisten aller Triathlons, Duathlons und Volksläufe herausgesucht, an denen Krammer beteiligt war. Da er offensichtlich direkt nach dem Wettkampf entführt wurde, könnte ja auch da ein Zusammenhang bestehen. Schauen wir mal, wer alles mit ihm gemeinsam angetreten ist.«

»Das wird sicher mühsam und vermutlich genauso ergebnislos wie die Überprüfung der Facebook-Freundschaften. Das sind Hunderte von Menschen. Wir müssen nach besonderen Verknüpfungen suchen, Tina.«

»Heute ist sowieso Feiertag. Da wird in seiner Firma niemand sein. Fahren wir trotzdem mal nach Villach und hören uns um. Außerdem findet heute ein kleiner Stadtlauf in Villach anlässlich des Feiertages statt. Vielleicht kennen die ihn dort und wissen irgendetwas.«

»Los, hauen wir ab, Tina, du kommst mit. Und ihr grabt bitte weiter«, wandte Remmiz sich an den Rest des Teams, stand auf und wollte schon zur Tür gehen, als Oberst Polzer aufsprang und ihn lautstark zurückrief.

»Halt, Frank! Die Pressekonferenz. Bleib hier. Zuerst müssen wir noch zur Pressekonferenz. Dann kannst du losfahren und weiter ermitteln, okay?«

Remmiz bremste seine Bewegung abrupt ab, drehte sich um und starrte Oberst Polzer ins Gesicht.





22

Dienstag, 1. Mai, 12.00 Uhr

Nachdem Remmiz, der von Oberst Polzer bei seinem Fluchtversuch aus dem Präsidium gerade noch aufgehalten werden konnte, die Pressekonferenz hinter sich gebracht hatte, fuhr er mit Tina im Schlepptau nach Villach, in die sogenannte Draustadt. Feiertag oder nicht, Tina war ja Single, wie sie in der Besprechung bekannt hatte, also versäumte sie am 1. Mai zu Hause sowieso nichts, und Remmiz brauchte unbedingt jemanden zum Quatschen.

Pressesprecher Lassnig hatte Gott sei Dank viele der Fragen der hungrigen Meute selbst beantwortet, sodass Remmiz sich, mit grimmigem Blick vor sich hin starrend, im Hintergrund halten konnte. Sein Kopf brummte immer noch gleich stark, ähnlich dem Dieselmotor des neuen Dienstwagens VW Passat, der selbiges tat. Im Gegensatz zu seinem Kopfbrummen brachte jedoch das des Motors die beiden Ermittler zumindest geografisch ein Stück weiter. Im Mordfall konnte von einem Ermittlungserfolg wohl kaum gesprochen werden. Bisher waren sie eigentlich keinen einzigen Millimeter weitergekommen.

»Fahr mal da raus zur Raststation«, bat Remmiz Tina, als die Hinweistafel zur Autobahn-Raststation Wörthersee vor ihnen auftauchte. Da wenigstens das Wetter mit seinem Kopf Mitleid zu haben schien, bescherten die sanften Sonnenstrahlen dieses Frühsommertages Remmiz und Tina die Möglichkeit, auf der Terrasse der Raststation höchst angenehme Sitzplätze finden zu können.

Während Tina sich für einen frischen Cappuccino mit Milchschaum entschied, beschloss Remmiz, das anhaltende Bienenkrabbeln in seinem Kopf mit dem altbekannten Rezept Alkohol zu bekämpfen. Bei allen bisherigen Kopfschmerzen als Ermittler und während seiner Ausbildungszeit hatten kleine Reparatur-Biere zur Mittagszeit immer gut geholfen. Meistens war dies ja durch übermäßigen Alkoholkonsum verursacht worden. Dieses Dröhnen war eine Folge des Unfalls während des Triathlons, aber es jetzt mit einem neuerlichen Schlag auf den Kopf zu bekämpfen, schien Remmiz keinesfalls zielführend. So blieb das altbekannte Rezept immer noch das beste.

»Drei ist schon ganz schön dreist«, konnte sich Remmiz das witzige Wortspiel nicht verkneifen, nachdem er den ersten großen Schluck durch seine Kehle hatte rinnen lassen und ihm die drei Mordfälle wieder durch den Kopf zischten. »Und dreimal dieselbe Parkbank. Wir hätten wirklich gleich eine versteckte Kamera montieren sollen, dann hätten wir das Schwein jetzt schon identifiziert.«

»Ich werde das machen. Sicher ist sicher. Vielleicht gibt es ja tatsächlich noch eine vierte Leiche«, konstatierte Tina ruhig in die Sonne blinzelnd. Sie hatte sich in der Eile heute früh für ein ziemlich tief ausgeschnittenes und sehr eng anliegendes Top entschieden, das der Sonne erlaubte, auf ihren wohlgeformten Busen zurückzublinzeln. Auch Remmiz konnte nicht umhin, ab und zu einen zufälligen Blick über diese Augenweide streifen zu lassen.

»Aber absolut unauffällig. Streng geheim. Ich will auch keine richterliche Verfügung oder so einen Scheiß dafür. Wer weiß, ob dieser Wahnsinnige nicht noch Kontakte ins Präsidium oder ins Gericht hat. So, wie der vorgeht, ist ihm alles zuzutrauen. Ein durchschnittlicher Irgendwer ist das sicherlich nicht. Ganz offensichtlich wahnsinnig, aber hochintelligent. Noch nie hatten wir drei Morde ohne irgendwelche Spuren. Keine DNA. Keine einzige Spur. Nichts«, schimpfte Remmiz los.

»Auf dein Risiko, deine Verantwortung und deine Kappe, okay?«, sicherte sich Tina nochmals ab.

»Sobald wir ihn gefilmt und geschnappt haben, lassen wir die Kamera wieder verschwinden«, fuhr Remmiz fort. »Es muss ja auch danach keiner wissen, dass da je eine gewesen ist. Sobald wir ihn haben, finden wir schon noch genug andere Beweise, da bin ich mir ganz sicher. Und, Tina, natürlich kannst du dich verlassen drauf. Ich würde nie zulassen, dass deine Karriere aufs Spiel gesetzt würde wegen einer Kamera, die vielleicht einen verdammten Mörder filmt. Wir werden den Beweisfilm nicht als solchen brauchen, sobald wir wissen, wer es ist.«

»Einer meiner Brüder ist Jäger«, fiel Tina ein. »Die montieren auch oft solche Kameras im Wald an den Bäumen. Die haben Batterien und Bewegungsmelder, damit sie nur filmen, wenn sich etwas bewegt. Damit werden die Hirsche und Rehe beobachtet. Vielleicht hat er ja eine, die er mir borgen kann.«

»Ja genau, jetzt, wo du es sagst …« Remmiz konnte sich endlich wieder ein kleines, wenn auch leicht schmerzverzerrtes Lächeln gönnen. Das Reparatur-Bier schien schon erste Wirkungen zu zeigen.

»… hast du das mitgekriegt? Vor einem Monat hat eine solche Kamera im Wald einen Kärntner Politiker dabei gefilmt, wie er seine Tussi gepoppt hat. Hahaha. Das war witzig.«

»Ja, genau. Irgendein Bürgermeister von Oberkärnten. Seitdem sind alle Bürgermeistergattinnen Kärntens in Alarmbereitschaft«, ergänzte Tina.

»Weil sie alle gevögelt werden wollen?«

Tina und Remmiz schüttelten sich vor Lachen.

»Das hat auch heftige Diskussionen ausgelöst über die Legalität dieser Aktion. Das Filmen, meine ich, nicht das Vögeln fremder Tussis. Aber ich glaube, der Filmstar hat darauf verzichtet, sich durch eine Anzeige zu outen. Und wo kein Kläger, da kein Richter. Ist doch immer so, oder?«, brachte Remmiz das Problem wieder auf den Punkt.


Während Remmiz sich sein kleines Reparatur-Bier zugestand, wendete am Parkplatz vor der Raststation ein schwarzer Audi. Unbemerkt von den beiden Ermittlern war er ihnen schon seit ihrer Abfahrt vom Präsidium gefolgt. Jetzt brachte der Fahrer den Wagen so in Position, dass er dem Polizeidienstwagen auch weiterhin unauffällig folgen konnte. Wohin die weitere Fahrt führen würde, wusste der Verfolger noch nicht, doch er ahnte es schon. Und egal, wohin die Ermittler fuhren, er würde dranbleiben und jeden Schritt der beiden beobachten.

Hämisch grinsend setzte er seine dunkle Ray-Ban wieder auf und stellte die Sitzposition ein wenig flacher. Gerade so, dass er sich gemütlich ausruhen konnte, aber den Eingang der Raststation und den davor geparkten Polizeidienstwagen immer gut im Blick hatte. Ein bisschen Ausruhen war angebracht. Die Nacht war verdammt kurz gewesen. Erst war dieser blöde Herbert Krammer um mindestens zwei Tage zu früh gestorben, und dann hatte der Transport der Leiche seine restliche Schlafzeit gestohlen. Gott sei Dank war er durch die vielen Nachtdienste schon längst daran gewöhnt, die Nacht zum Tag zu machen.

Auch hatte er nach dem Ablegen der Leiche unbedingt noch einmal in die Wohnung des Toten fahren müssen, um dort alles fachgerecht zu präparieren und sich nochmals zu vergewissern, dass keinerlei Spuren zurückgeblieben waren.

Das Opfer in dessen eigener Wohnung festzuhalten, war eine sehr schlaue Idee gewesen. Vor allem, weil ein so schön abgelegenes Haus zur Verfügung stand wie das von Herbert Krammer. Das ersparte einen Extra-Transport, und der Computer des Opfers war auch vor Ort, damit die Polizei, wenn sie denn in der Lage war, die elektronische Spur der letzten Facebook-Statusmeldungen des Opfers zurückzuverfolgen, wieder etwas zum Nachdenken hatte.

Zufrieden lehnte er sich zurück und wartete. Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß, dachte er sich im Eindösen. Schade eigentlich, dass das kein Spruch von Friedrich Schiller war, daher für den laufenden Zweck der Rache an Frank Remmiz leider nicht geeignet.
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»Mist! Verdammte Scheiße! Idiot!«, fluchte der Fahrer des schwarzen Audis, als er plötzlich aufschreckte und feststellen musste, dass er eingenickt war. Er schlug sich mit der flachen Hand einmal kräftig an die eigene Stirn, wohl mehr im Reflex als zur Steigerung der Intelligenz, dann zweimal genauso fest auf das Lenkrad des Wagens. Aber der konnte gar nichts dafür.

Gerade noch hatte er sich zufrieden zurückgelehnt und den Triumph über sein drittes Opfer genossen, als ihn die Müdigkeit übermannte. Nur ganz kurz die Augen schließen … eine Sekunde … ganz kurz nur … und schon war er eingedöst. Woher hätte er auch ahnen können, dass der Ermittler und seine Assistentin nicht nur für einen schnellen Kaffee angehalten hatten, sondern dass Remmiz drei Reparatur-Biere und die entsprechend lange Zeit dafür benötigte, um sich wieder halbwegs in den Griff zu bekommen?

Jetzt war der silberne VW Passat verschwunden. Und mit ihm der Inspektor samt Assistentin. Ein kurzer Blick auf die Sportuhr an seinem Handgelenk bestätigte ihm, dass er über eine halbe Stunde lang geschlafen hatte. Mist, dachte er nochmals, dann begannen sich seine Gedanken wieder zu ordnen. Wo werden die schon sein? Bestimmt sind die nach Villach gefahren, um das Umfeld von diesem Krammer zu beleuchten. Weit können die sowieso noch nicht gekommen sein. Er startete den Wagen und fuhr los auf die Autobahn in Richtung Villach.


Remmiz und Tina waren währenddessen bereits in Villach angekommen. Sie hatten die Abfahrt Maria-Gailer-Straße gewählt, da die am schnellsten direkt ins Stadtzentrum führte. Dann die Ossiacher Zeile nach rechts und schon konnten sie erkennen, dass der Volkslauf zum 1. Mai bereits im Gange war. An den malerischen Spazierwegen links und rechts entlang der Drau trabte eine gute Anzahl von Läufern, einige in die eine, andere in die entgegengesetzte Richtung. Offensichtlich gab es einen Start- und einen Wendepunkt über eine der Draubrücken. Remmiz und Tina tasteten sich weiter in Richtung zum Kongresszentrum, welches der Start- und Zielort zu sein schien, konnten den Wagen in annehmbarer Nähe parken und spazierten dann zum Zelt des Veranstalters.

»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Remmiz die verantwortliche Empfangsdame Frau Noissl, zu der sie sich durchgefragt hatten. Sie nahm das Foto entgegen, das ihr der Inspektor über den Biertisch hinweg zuschob. Tina hatte inzwischen ihre Dienstmarke gezeigt und sich vorgestellt. »Herbert Krammer«, fügte Remmiz noch hinzu.

»Einen Moment bitte, ich sehe mal nach. Klar kenne ich den Herbert. Den kennt doch jeder hier. Warten Sie, ich sehe mal nach«, wiederholte Frau Noissl geflissentlich, »ich meine, der Herbert war auch gemeldet für heute hier zum Lauf.«

Nach dem ersten Schock über den Anblick des muskulösen großen Kerls, dessen Gesicht mit Pflastern und frischen Nähten überzogen war, hatte sie sich wieder gefangen und begann, in ihren Listen zu blättern.

»Ja, da haben wir es. Die Anmeldeliste. Da steht er drauf. Krammer, Herbert. Allerdings hat er keine Startnummer abgeholt. Offensichtlich ist er nicht gekommen. Eigenartig. Er war doch sonst immer überall dabei. Bei jedem Volkslauf und jedem Triathlon, den wir veranstaltet haben. Ist etwas passiert?«

»Lassen Sie uns die Fragen stellen, Frau Noissl. Aber, ja, es ist etwas passiert. Er ist tot«, erklärte Remmiz ungerührt.

Frau Noissl, die, wie sich herausstellte, gemeinsam mit ihrem Mann den Triathlon- und Laufsportverein führte, der die meisten sportlichen Veranstaltungen in der Gegend organisierte, war so tief bewegt, dass sie kaum weitersprechen konnte.

»Mein Gott, der arme Herbert«, jammerte sie mehrmals hintereinander. »Er war so ein netter Kerl.« Offensichtlich trauerte sie nicht nur ob des in Zukunft nicht mehr eingehenden Startgeldes von Herbert Krammer, sondern hatte ihn wirklich gemocht.

»Gibt es sonst noch irgendwelche Ungereimtheiten oder besonderen Ereignisse heute?«, schob Tina ein, um das Gejammer der guten Frau Noissl zu unterbrechen.

»Gibt es zum Beispiel noch andere Sportler, die sich angemeldet hatten und nicht erschienen sind?« Die Frage war ihr spontan eingefallen.

Frau Noissl suchte alle Listen noch einmal gründlich durch. »Meistens ist es ja umgekehrt. Es kommen immer noch kurz vor Start einige dazu, je nach Wetter. Aber ja, heute sind nur zwei vorangemeldete Läufer nicht erschienen, Krammer Herbert und Schiller Richard, der Richie, den kennt auch jeder hier.«

»Den Richie, den kenne ich auch. Der war auch beim Triathlon in Gösselsdorf, zugleich mit mir«, entfuhr es Remmiz.

»Schiller heißt der mit Nachnamen? Das wusste ich ja gar nicht. Seltsam …«, begann er zu grübeln.

»Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass der auch tot ist«, stotterte Frau Noissl noch verzweifelter.

Remmiz und Tina sahen sich an und dachten wohl beide das Gleiche. Seltsame Namensgleichheit …

Sie beschlossen, noch eine Weile zu bleiben. Tatsächlich hatte sich endlich eine Spur ergeben. Nachdenklich sahen sie dem sportlichen Treiben zu. Der Sieger war inzwischen eingetroffen und wurde fotografiert und interviewt, während nach und nach die weiteren Läufer und Läuferinnen im Zielbereich eintrudelten.

Remmiz hatte sich wieder für ein Bier entschieden, obwohl das Brummen in seinem Kopf schon deutlich nachgelassen hatte. Tina blieb alkoholfrei und trank eine Limo, während sie mitten in dem provisorischen Biertisch-Gastgarten im Schatten warteten und sich umsahen, ob Richie Schiller vielleicht noch auftauchen würde.

»Den Richie werden wir auf jeden Fall so schnell wie möglich befragen, wieso er heute angemeldet war und nicht erschienen ist. Ist doch seltsam, dass nur zwei Personen nicht erschienen sind und einer davon nun tot ist? Hoffentlich ist Richie nicht schon das nächste Opfer«, sinnierte der Ermittler vor sich hin.

Tina hatte sich inzwischen von den Kollegen im Präsidium, die trotz des Feiertages alle anwesend waren, die Adresse des Opfers geben lassen. Die Laufstrecke hatte sich unterdessen geleert, und die umstehenden Biertische wurden immer voller. Bevor die erschöpften Sportler alle zu viel Bier intus hatten, drehte Tina eine Runde von Tisch zu Tisch, hielt jedem ihre Dienstmarke und das Foto des Opfers unter die Nase, während Remmiz sitzen blieb und die Situation und die Menschen beobachtete. Richie Schiller tauchte nicht auf.

Als Tina nahezu alle Anwesenden befragt und Remmiz sich zwischendurch noch eine saftige Bratwurst gegönnt hatte, beschlossen sie, Krammers Haus aufzusuchen.


Direkt am Silbersee gelegen, etwas außerhalb von Villach, lag das wunderschöne Anwesen des Toten. Von diesem bewaldeten Hang aus gibt es sicherlich Tag und Nacht einen herrlichen Ausblick auf den ruhigen kleinen See davor und die Stadt Villach dahinter, dachte Remmiz. Tina parkte den Dienstwagen direkt vor dem Haus, stieg aus und rüttelte an der verschlossenen Eingangstür.

»Der Tote hatte keinen Haustürschlüssel bei sich, gell?«, vergewisserte sich Remmiz, der mittlerweile auch ausgestiegen war und langsam um das Haus herumging. An der Hinterseite der Garage befand sich eine kleine Tür, offensichtlich als Verbindung zwischen Garten und dem Abstellplatz für den Rasenmäher. Sie war unversperrt. Ein dunkelblauer 7er BMW stand in der Garage, ebenfalls unverschlossen, wie Remmiz sofort feststellte. Auch die hintere Haustür, die direkt in die Küche führte, war nicht versperrt. Remmiz ging schnurstracks durch die Küche, ein enorm großes Wohnzimmer, bis in den Vorraum und öffnete die Haustür von innen, die ebenfalls nicht versperrt, sondern offensichtlich nur durch Einschnappen des Schlosses von außen nicht zu öffnen gewesen war. Tina stand verdutzt vor ihm. Sie hatte schon ihr Handy in der Hand, um die Spurensicherung anzurufen, während sie überlegte, ob sie zuerst einen Richter kontaktieren und einen Durchsuchungsbefehl einholen müsste oder wie diese Situation korrekt zu handhaben wäre, bevor sie das Haus betraten.

»Dies ist ein Tatort. Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl vom Richter. Also ruf schon die Spusi an, wir sehen uns inzwischen ein bisserl um«, erklärte ihr Remmiz ohne Rücksicht darauf, dass Tina ihn immer noch mit großen Augen anstarrte und grübelte, wie denn dieser verrückte Kerl, der innerhalb der letzten Stunde vier große Biere getrunken hatte, so mir nichts, dir nichts da hineingelangt war?

Das Haus machte einen sehr ordentlichen und aufgeräumten Eindruck. Fast zu aufgeräumt. Die Ehefrau des Opfers war nach der Scheidung vor einem halben Jahr ausgezogen und hatte alles, was an Weiblichkeit erinnert hätte, mitgenommen. Da die Ehe kinderlos geblieben war, gab es auch keine Spielzeuge oder sonstige Zeichen und Spuren von Abnutzungen, wie sie besonders durch Kinder entstehen. Alles sah so aus, als ob der Besitzer sein Haus eben erst verlassen hätte.

Tina widmete sich besonders der Küche, um herauszufinden, ob und wie hier in letzter Zeit gewohnt wurde. Der Kühlschrank war normal gefüllt. Butter, Milch, Streichkäse, Hartkäse, Schinken … alles da, was zum Leben benötigt wurde. Mehrere Gläser, Tassen und Teller standen frisch gewaschen im Geschirrspüler. Die lassen wir sicherheitshalber alle auf Fingerabdrücke untersuchen, merkte sich Tina vor. Man konnte ja nie wissen, ob nicht trotz der Reinigung noch Spuren vorhanden waren.

Remmiz stieg inzwischen in den Keller hinunter. Ein enorm großer Fitnessraum mit mehreren hochwertigen Geräten nahm den größten Teil der unteren Räumlichkeiten ein. Trainingsrad, Laufband, Elypsentrainer, Drückbank, Kombitrainer für den Oberkörper, eine große Bodenmatte und vor allem ein ziemlich großer Flatscreen-Fernseher – der hier Trainierende hatte sicher nie an Unterhaltungsmangel leiden müssen.

Ist ja echt ein Paradies für Heimtrainer hier, dachte Remmiz sich. Ein einzelner Stuhl stand in einer Ecke. Ein einfacher Stuhl aus Alurahmenprofil, bezogen mit schwarzem Stoff. Frank kniete sich nieder, um den Stuhl näher zu betrachten.

Obwohl das Aluminium beschichtet und gehärtet war, konnte der Ermittler eindeutig mehrere Kratzspuren daran erkennen. Und zwar insbesondere vorn oben an den Lehnen und an den vorderen Stuhlbeinen. Auch Kleberspuren waren zu sehen, solche, die zurückblieben, wenn man ein Klebeband zuerst anklebte und dann wieder abriss. Irgendetwas blieb immer zurück.

»Vielleicht haben wir ja diesmal etwas Glück«, bemerkte Remmiz nebenbei zu Tina, die ihm inzwischen in den Keller gefolgt war. »Vielleicht war unser Mörder diesmal etwas schlampig mit dem Spurenverwischen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Opfer hier in diesem Keller gefangen gehalten wurde. Aber lassen wir die Spusi mal drüber. Die werden schon was finden«, fügte er hinzu.

Remmiz und Tina gingen gemeinsam wieder nach oben und dann gleich weiter in den ersten Stock, wo sich drei Schlafzimmer und ein großes Badezimmer befanden.

Das große Doppelbett mit dunkelblauem Seidenbezug war nicht gemacht. Es sah aus, als ob der Hausherr gerade aufgestanden war.

»Das heißt gar nix«, bemerkte Remmiz, »ich mache mein Bett auch nie, aber du hast schon recht, wir werden dieses Bett auf DNA-Spuren untersuchen lassen. Vielleicht hat der Mörder sich ja auch mal darin ausgeruht.«

Wie kommt der denn darauf, dass ich das veranlassen wollte, dachte Tina, kann der jetzt Gedanken lesen?

Während Remmiz nach der ersten Inspektion des Hauses wieder zurück zum Dienstwagen ging und sich am Beifahrersitz die Lehne zurückstellte, um ein bisschen zu dösen, erklärte Tina den Kollegen von der Spurensicherung, worauf bei der Suche besonderes Augenmerk gelegt werden sollte.

Weder Remmiz noch Tina bemerkten den schwarzen Audi, der circa hundert Meter vor dem Haus an der Abzweigung geparkt hatte. Der Fahrer hatte zwar seine dunkle Ray-Ban wieder aufgesetzt, war aber diesmal hellwach und beobachtete von Weitem das rege Treiben vor der Einfahrt des Hauses.


Als Remmiz und Tina bald darauf, wieder unterwegs in Richtung Autobahn, an ihm vorbeifuhren, startete auch er seinen Wagen und folgte den beiden in sicherem Abstand. Hier gab es nichts mehr zu tun für ihn. Das eben ist der Fluch der bösen Tat, dass sie, fortzeugend, immer Böses muss gebären, ließ er sich noch einmal den perfekt passenden Spruch für sein drittes Opfer durch den Kopf kreisen. Friedrich Schiller, dass ich nicht lache … Friedrich Schiller!
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»Dieser Leiche geht es nicht anders als den anderen beiden«, stellte Dr. Anita Hansnig, die fesche Pathologin, trocken fest. Remmiz, Tina, Huber und Dr. Manuela Mautendorfer standen auf der einen, die Pathologin auf der anderen Seite des Leichentisches. Zwischen ihnen lag das dritte Opfer, aufgebahrt im Keller des Klinikums Klagenfurt.

Die konstant gleichmäßige Kühle erinnerte unwillkürlich an die Kühle des Todes, dem dieser Raum hier gewidmet war. Ein Hauch von Ewigkeit beherrschte ihn, obwohl die Endlichkeit des menschlichen Lebens eigentlich der Grund für seine Existenz war. Selbst Remmiz, der über ein sehr robustes Naturell verfügte, fröstelte ein wenig.

Dr. Hansnig hatte die Leiche bereits obduziert und begann nun vor versammelter Mannschaft zu referieren:

»Wir unterscheiden zwischen Todesursache und Todesart beziehungsweise ob diese natürlich ist oder nicht natürlich. Im vorliegenden Fall ist das bisher nicht eindeutig festzulegen. In Österreich gibt es vier gerichtsmedizinische Institute. Für Klagenfurt ist das Grazer Institut zuständig, wie ihr sicherlich wisst. Aufgrund der besonderen Situation dieses Falles, vor allem, weil es sich hier offensichtlich um Serienmord handelt, ist bis dato nicht beweisbar, dass tatsächlich Fremdeinwirkung vorlag. Zusammen mit dem Universitätsprofessor des gerichtsmedizinischen Institutes in Graz sind wir dabei, zu evaluieren, ob wir die vorliegende Todesart des innerlichen Verblutens durch zu dünnes Blut respektive Mangel an Vitamin K und roten Blutkörperchen überhaupt als unnatürliche Todesursache festlegen können.«

»… sind wir dabei, zu evaluieren …? Was soll denn der Blödsinn? Glaubst du wirklich, die Leichen haben sich alle freiwillig auf die Bank im Schillerpark gesetzt und sind innerlich verblutet?«

Remmiz’ Stimme wurde lauter. Ein bisserl grantig war er vorher schon gewesen, und derartig sinnlose Monologe waren selbst dann, wenn sie von so einer feschen Oberärztin kamen, für ihn Grund genug, seinem Ärger Luft zu machen.

»Es geht hier nicht um Glaubensfragen, Frank.«

Dr. Hansnig blieb weiterhin ruhig und sachlich.

»Es geht um die wissenschaftliche Beweisführung, das muss dir doch klar sein, Frank! Wenn einer erschossen wird oder erwürgt oder erstochen, dann ist die wissenschaftliche Beweisführung immer sehr einfach und rechtlich unantastbar. Aber diese Blutverdünnung ist an sich kein Straftatbestand, es gibt hier keine Mordwaffe, nicht einmal ein Gift, und wir wissen von keinem der drei Opfer, ob es eventuell dafür erforderliche Medikamente freiwillig genommen hat oder nicht. Also können wir nicht mit Sicherheit feststellen, ob es sich hierbei überhaupt um Mord handelt.«

Remmiz’ Laune sank in den Keller. »Was zum Teufel soll das denn jetzt heißen?«, polterte er weiter.

»Wie ist das mit dem Feststellen des Tatorts, Anita?«, brachte Manuela Mautendorfer ein, um die Diskussion, die aus dem Ruder zu laufen schien, wieder auf eine sachliche Ebene zu bringen. Remmiz’ Gesichtsausdruck wurde immer finsterer.

»Wir konnten doch feststellen, dass die Leichen nach dem Todeszeitpunkt noch bewegt worden sind, und zwar mehrfach.«

»Ja, diese Tatsache lässt unwiderlegbar den Schluss zu, dass eine Fremdeinwirkung stattgefunden hat. Zumindest post mortem. Jemand, den du noch finden musst«, bemerkte Anita mit festem Blick auf Remmiz, »hat die Leichen nach deren Tod noch bewegt, offensichtlich transportiert vom Ort des Eintritts des Todes zum Ort des Auffindens der Toten. Aber das sagt immer noch nichts aus darüber, ob die Toten die für die Blutverdünnung erforderlichen Medikamente selbst geschluckt haben oder ob sie zur Einnahme gezwungen wurden, verstehst du das, Frank?«

Ein finsterer Blick war die einzige Antwort, zu der Remmiz in diesem Moment noch fähig war. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken in Spiralen. Er überlegte, was wohl passieren würde, wenn er diesen wahnsinnigen Mörder endlich fing und dann von einem schwindligen Gericht festgestellt wurde, dass es gar keine Mordwaffe gab und auch kein Gift und somit eigentlich keinen Straftatbestand. Verdammt, wohin sollte das denn führen?

»Aufgrund der zeitlichen Abfolge der Bewegungen der Leichen nach dem Todeszeitpunkt im Verhältnis zu der dreißig Minuten nach dem Tod langsam beginnenden Leichenstarre können wir nachweisen, dass jede dieser Leichen zweimal bewegt worden ist. Zwischen diesen Bewegungen lag jeweils ein Zeitraum von circa dreißig bis sechzig Minuten. Ganz genau kann man das nicht sagen, denn durch die massive Verdünnung war das Blut ja größtenteils nicht mehr im üblichen Blutkreislauf, sondern im Körper selbst verteilt, vorwiegend im Magenbereich und im Unterleib. Dadurch kann man die sogenannte Blutstauung analysieren. Das Blut bleibt immer an den tiefsten Stellen des Körpers liegen, wenn es nicht mehr zirkuliert.«

»Geht das auch ein bisserl einfacher, auf Österreichisch für Inspektoren?«, unterbrach Remmiz den Vortrag. »Wenn ich Wissenschaftler hätte werden wollen, wäre ich auf die Uni gegangen, aber ich bin auf die Polizeischule gegangen, um Inspektor zu werden. Also bitte, Anita, erklär das mal ein bisserl einfacher.«

»Okay, Frank, sorry, dass ich da abgeglitten bin mit den Erklärungen. Folgendes: Jede dieser drei Personen starb in sitzender Position, wurde eine halbe Stunde nach dem Tod in Rückenlage und eine weitere halbe Stunde später wieder in die sitzende Position gebracht, in der wir sie vorgefunden haben. Reicht das?«

»Bei jeder der Leichen die gleiche Zeitabfolge und die gleichen Positionen? Ja, das ist schon interessant. Forensische Wissenschaft ist also doch für etwas gut.«

»Nur bei der letzten Leiche waren die erste Bewegung und die Liegeposition jeweils eine Stunde später und länger, also alles doppelt so lang. Aber ganz genau kann man das sowieso nicht feststellen, nur ungefähr, mit einem gewissen Toleranzbereich. Beim letzten Toten ging alles eindeutig langsamer vonstatten als bei den beiden anderen, so viel ist sicher«, schloss Anita ihre Erklärung ab.

»Wir haben hier ein Leichenwettrennen? Hihihi«, witzelte Tina.

»Hm, der dritte Tote kommt aus Villach, also von weiter weg als die anderen beiden. Die stammten ja direkt aus Klagenfurt«, begann Remmiz zu grübeln, womit er das Grinsen in den Gesichtern von Huber, Manuela und der Pathologin über Tinas witzige Bemerkung zum Erfrieren brachte.

»Das würde heißen, dass der Ort der Gefangenschaft der ersten beiden Opfer in Klagenfurt gewesen sein müsste, also maximal dreißig Minuten Fahrtzeit vom Auffindeort der Leichen, hingegen Opfer drei vermutlich in seinem eigenen Haus in Villach gestorben ist, wie wir bereits angenommen haben«, ergänzte Huber die Gedanken seines Chefs.

»Ich meine, aufgrund der vorliegenden medizinischen Tatsachen lässt sich dieser Schluss ziehen«, fuhr Manuela fort.

»Mehr als Indizien sind das aber trotzdem nicht«, brachte Tina wieder ihre persönlichen Zweifel an. Schließlich hatte sie bereits miterlebt, wie groß der Unterschied war zwischen einem handfesten Beweis und ein paar Indizien, die sich vor Gericht wieder in Luft auflösen konnten.

»Na ja, eines ist schon offensichtlich: Der Mörder wollte die Opfer beseitigen beziehungsweise abliefern, bevor die Leichenstarre eintrat. Wenn er nämlich zu lang gewartet hätte, dann hätte er sie nicht mehr bewegen können«, ergänzte Dr. Hansnig ihre Erklärungen.

»Auch das ist ja ein eindeutiger Hinweis auf Fremdeinwirkung, oder? Eine halbe bis eine Stunde, gell? So viel Zeit bleibt bis zum Eintreten der Leichenstarre.«

Dr. Hansnig nickte zur Bestätigung von Tinas Worten.

»Toll wäre, wenn wir im Haus des Opfers ein paar DNA-Spuren finden würden oder vielleicht sogar Fingerabdrücke. Die Spusi ist sich sicher, dass das dritte Opfer im eigenen Haus zu Tode gekommen ist. Im Keller haben sie übrigens auch ein paar Blutstropfen des Opfers gefunden«, wandte sie sich noch an Remmiz. »Und zwar Blut, das nicht älter als drei Tage war. Der Mörder hat zwar ganz offensichtlich sauber gemacht, aber perfekt ist halt niemand.«

»Ja, genau. Und diesen schlampigen Saubermacher müssen wir finden. Und zwar noch, bevor er weitere Menschen umbringt.« Remmiz hatte inzwischen seinen Ärger etwas verfliegen lassen und wieder zur sachlichen Ebene zurückgefunden.

»Ich meine, das dritte Opfer liefert uns am meisten Hinweise von allen. Wir müssen übrigens diesen Richie noch finden. Der weiß sicher mehr, als er bisher erzählt hat. Zumindest über Herbert Krammer. Hast du seine Adresse, Tina?«

»Klar, Frank. Priesneggerstraße. Ganz hinten oben am Spitalberg.«

Remmiz, Tina und Huber wandten sich zum Gehen in Richtung Ausgang, als sie Anitas scharfer Zuruf stoppte. »Halt, Frank! Da ist noch etwas Wichtiges! So lauf doch nicht gleich weg.«

Alle drei blieben stehen und starrten Anita an.

»Bei der dritten Leiche ist mir etwas aufgefallen. Ich habe dann bei den anderen beiden nochmals nachgesehen und festgestellt, dass es bei ihnen offensichtlich ebenso war.«

»Was war?«

»Der Tote hatte seine Unterhose verkehrt herum an.«

»Bitte was?«, kam jetzt von Tina die Frage.

»Ja, die Unterhose war eindeutig verkehrt herum angezogen. Offensichtlich hat sie ihm jemand nach dem Tod angezogen, woraus zu folgern ist, dass er zum Zeitpunkt des Todes und davor, während seiner Gefangenschaft, nackt gewesen sein muss.«

»Aber hallo! Wieso denn so etwas? Es wurden doch keinerlei sexuelle Übergriffe oder Vergewaltigung oder Geschlechtsverkehr festgestellt, oder?«, bohrte Remmiz nach.

»Nein, sexuelle Handlungen kurz vor oder nach seinem Tod sind nicht erkennbar. Aber wenn die Opfer tagelang gefangen gehalten wurden, dann liegt ja nahe, dass sie ausgezogen wurden. Ich würde das auch so machen, wenn ich ein Entführer wäre.«

»Du würdest was?«

»Na, die Opfer während der Gefangenschaft ausziehen. Das demütigt sie einerseits, erschwert Fluchtversuche und vor allem: Es verhindert, dass die Wäsche mit Ausscheidungen verunreinigt wird.«

»Du meinst vollgekackt und vollgeludelt, was?«, vervollständigte Remmiz die höflich-medizinischen Formulierungen der Oberärztin.

»Ja, genau, Frank. Weil vollgekackt und vollgeludelt, so wie du das nennst, jedes Opfer selbst für den härtesten Entführer zur geruchsmäßigen Qual wird.«

»Na okay. Und warum hat dieser schlampige und zudem geruchsempfindliche Entführer seine Opfer nach deren Tod wieder angezogen?«

»Das, Frank, musst schon du rausfinden.«
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»Das ist ja echt am Arsch der Welt«, konstatierte Remmiz, als er mit Tina die steile, enge Priesneggerstraße auf den Spitalberg hinauffuhr. Das letzte Stück war ein privater Schotterweg, keine offizielle Straße mehr.

»Hier ist man vollkommen ungestört, obwohl es mitten in Klagenfurt liegt. Und nur einen Kilometer vom Klinikum entfernt. Superpraktisch für Richie.«

»Ja, er ist ja Krankenpfleger, hat er mir erzählt.«

»War. Er war Krankenpfleger«, unterbrach ihn Tina. »Ich habe das vorhin kurz recherchiert. Richard F. Schiller ist seit einem Jahr arbeitslos. Er wurde entlassen. Über den Grund steht allerdings nichts in den Akten.«

»Na, dann befragen wir ihn halt gleich mal dazu, den Herrn Richard F. Wofür steht denn das ›F‹?«

»Friedrich. Eigentlich heißt er Friedrich Schiller. Genauso wie der berühmte Dichter, dessen Sprüche diese Morde begleiten.«

Der Chefinspektor und seine Assistentin blickten sich in die Augen und nickten beide.

»Na sauber. Wir haben einen verdächtigen Friedrich Schiller und drei Schiller-Leichen im Schillerpark. Bin ja schon sehr gespannt, wie er uns diese Zufälle erklären wird«, schloss Remmiz das Gespräch ab.

Am Ende der Straße lagen nicht nur ein, sondern mehrere große Gebäude, ein Schuppen und eine Garage sowie ein Stall mit fünf Pferdeboxen.

»Offensichtlich ist das früher mal ein Bauernhof gewesen, der jetzt als Wohnhaus genutzt wird.« Tina ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Remmiz stieg aus und stapfte zur Eingangstür jenes Gebäudes, das wie das eigentliche Wohnhaus aussah. Es machte einen etwas verfallenen Eindruck.

Tina klingelte und stellte sich neben Frank. Die rechte Hand hielt sie vorschriftsmäßig über der Glock 17 an ihrer Hüfte. Bereits nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür.

»Servus, Frank. Was machst du denn hier?«

Richard Friedrich Schiller lächelte freundlich und bat die beiden Inspektoren ins Wohnzimmer.

Unmittelbar nach dem Hinweis, dass dieser Besuch dienstlich sei, war Schiller anzumerken, dass seine Bemühungen, freundlich und locker zu bleiben, ein wenig verkrampfter wurden. Offensichtlich war er doch mehr Krankenpfleger als Schauspieler. Zwar lernen auch Krankenpfleger von Berufs wegen, stets freundlich zu lächeln, selbst wenn ihnen die Patienten unsympathisch sind. Aber diese Art von Lächeln ist nicht immer überzeugend, dachte Remmiz sich im Stillen.

Remmiz und Tina hingegen spielten dieses alte Guter-Cop-böser-Cop-Spiel, nur dass Remmiz in diesem Fall, in etwas ungewohnter Rolle, den guten Cop spielte. Schließlich war er Sportskollege des Verdächtigen und hatte schon so manches Bier gemeinsam mit ihm getrunken. Tina lebte in ihrer Rolle geradezu auf. Endlich konnte sie mal so richtig scharf sein, unangenehme Fragen stellen und immer weiter bohren, wenn sie merkte, dass der Befragte unsicher wurde.

Ja, natürlich habe er Herbert Krammer gut gekannt, erklärte Schiller. Sie hätten jede Menge Wettkämpfe gemeinsam bestritten. Und nein, er könne sich überhaupt nicht vorstellen, dass dieser irgendwelche Feinde gehabt habe. Er sei doch ein durchaus sympathischer und freundlicher Mensch gewesen. Unternehmer zwar, aber in erster Linie Verkäufer und daher von Natur aus menschenfreundlich eingestellt, versuchte Schiller mit oberflächlichen Floskeln darüber hinwegzuspielen, dass ihm innerlich immer heißer wurde.

»Was hast du gestern gemacht, Richie? Warum bist du nicht zu dem Volkslauf gefahren, obwohl du angemeldet warst?«, bohrte Tina weiter.

»Gestern bin ich nicht so richtig fit gewesen, daher habe ich den Volkslauf in Villach sausen lassen.«

»Heute siehst du aber topfit aus. Hattest wohl eine Hochgeschwindigkeits-Tagesgrippe, was?« Tina ließ nicht locker. »Und das ausgerechnet am Todestag deines guten Freundes Krammer?«, hakte sie nach.

»Ich hatte doch keine Ahnung, ob der Krammer dort teilnahm oder nicht, woher auch?«

Je unsicherer Schiller mit seinen Antworten wurde, desto mehr stieß Tina nach.

»Ich habe doch nicht gewusst, dass er inzwischen gestorben ist«, gab sich Schiller unwissend und erstaunt. »Habe heute noch gar keine Zeitung gelesen.«

»Dein bester Freund und Trainingspartner ist ermordet worden und du hast gar nichts mitbekommen? Der ist innerlich verblutet aufgrund einer Überdosis Marcoumar und du weißt nichts darüber? Wer bitte soll das denn glauben, Richie?«

»Was war da los? Der ist innerlich verblutet? Oh nein, wie ist denn so etwas möglich? Ich bin ja Krankenpfleger von Beruf und habe schon viel gesehen und erlebt, aber von innerlichem Verbluten habe ich noch nie gehört. Ja, natürlich kenne ich Marcoumar. Das ist das Blutverdünnungsmittel, das Patienten bekommen, wenn sie zu Thrombosen neigen.«

Remmiz blickte stumm und regungslos in das Gesicht des Befragten. Tina bohrte weiter.

»Außerdem erzählst du überall herum, dass du Krankenpfleger bist. In Wirklichkeit wurdest du schon längst gefeuert!«

»Gefeuert? Nein, wieso? Wir haben das Dienstverhältnis doch einvernehmlich aufgelöst. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf diesen Scheißjob!«, reagierte Schiller gereizt.

Weder Remmiz noch Tina entging, dass sich Schillers Miene bei diesem Thema unwillkürlich verdunkelte. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob das von der Erinnerung an den Job oder von der Erinnerung an die Beendigung des Jobs kommt, dachte sich der Ermittler.

»Wie kommt man als arbeitsloser Krankenpfleger zu so einem großen Hof?«, wechselte Tina das Thema.

»Na, erstens, als ich den Hof übernommen habe, war ich noch nicht arbeitslos, und zweitens habe ich den geerbt. Von meinem Vater. Der war hier Bauer, früher, ist schon viel länger her. Vor fünf Jahren ist er gestorben. Meine Mama gleich ein Jahr später. Ich war der einzige Sohn.«

Die Todesursachen der Eltern sehen wir uns noch genauer an, dachte sich Remmiz, obwohl da sicherlich nix herauskommen würde, weil ohne Verdachtsmomente bei älteren Menschen üblicherweise keine Obduktionen gemacht werden.

Die Befragung ging weiter. Ja, natürlich habe er ein paar Bücher von Friedrich Schiller. Er lese ja überhaupt gern, fügte Schiller hinzu. Die Namensgleichheit sei natürlich nur Zufall. Was denn sonst? Nein, das mit den Morden und Sprüchen von Schiller habe er gar nicht gewusst. Stand das etwa in der Zeitung? Die lese er ja eher selten. Sei ihm gar nicht aufgefallen, dass es da irgendwelche Aussagen von dem alten Friedrich, wie er ihn nannte, gab, die mit den zwei, mittlerweile sogar schon drei Morden zusammenhingen.


»Da waren mir ein paar Neins zu viel«, begann Tina die Nachbesprechung, als sie mit Remmiz im Caféhaus um die Ecke eingekehrt war.

Auch der Inspektor hatte sich diesmal für einen großen Caffè Latte entschieden anstatt für Bier. Schließlich musste er den Alkoholspiegel von gestern noch weiter abbauen. Jeden Tag saufen ist dann doch zu viel, dachte er, als er die Getränkekarte oberflächlich durchsah.

»Ja, finde ich auch. Und ein paar ›Schiller‹ zu viel. Mir kommt er schon verdächtig vor. Allerdings ist das noch nicht richtig greifbar. Halten wir doch mal die Fakten fest«, begann Remmiz, Resümee zu ziehen.

»Erstens: Er hat eine Krankenpflegerausbildung und somit Wissen über die Folgewirkungen und Zugang zu den erforderlichen Medikamenten.«

»Zweitens:«, setzte Tina fort, »Er ist arbeitslos und hat daher jede Menge Zeit zur Verfügung.«

»Drittens:«, fiel Remmiz Tina wieder ins Wort, »Er kannte zumindest Opfer drei sehr gut, die anderen vermutlich auch, das werden wir noch überprüfen.«

Die beiden wechselten sich mit der weiteren Aufzählung ab und wurden ganz aufgeregt bei der Vorstellung, dem Ziel ein Stück näher gekommen zu sein.

»Viertens: Er hat einen großen, abgelegenen Hof, also Platz genug, um unbemerkt Opfer gefangen zu halten, zu ermorden und hin- und wegzutransportieren.«

»Fünftens: Er ist sicherlich eher bedürftig, was finanzielle Mittel anbelangt. Nur weil er den Hof geerbt hat, heißt das ja noch nicht, dass er genug Geld hat, um alles zu erhalten. Der Hof sieht ja auch ein bisserl verwahrlost aus. Wir werden seine Bankkonten und seinen gesamten finanziellen Hintergrund prüfen.«

»Sechstens: Er heißt in Wirklichkeit Friedrich Schiller, und er hat Bezug zu dessen Literatur. Es lagen einige Bücher von Schiller bei ihm herum.«

»Ich glaube, wir sollten nicht mehr lang fackeln und ihn einfach festnehmen«, konkludierte Tina diese Auflistung von guten Gründen, die für Richie F. Schiller als Mordverdächtigen sprachen.

»Nee, Schätzchen, machen wir nicht. Denn wenn wir falsch liegen, wäre die Blamage sicherlich nicht geheim zu halten. Wir hatten das schon mal. Du erinnerst dich an den Fußballermörder im Wettmafia-Fall? Den Otto Launer? Bitte erspare mir das.«

»Hä? Willst du ihn einfach weitermachen lassen, obwohl er hochgradig verdächtig ist? Und bitte erinnere dich vollständig: Launer wurde damals vorerst aus Mangel an Beweisen wieder aus der U-Haft entlassen, aber letztendlich war er doch der Mörder.«

»Tina, denk doch bitte mal nach. Wie lösen wir solche Probleme am unauffälligsten? Ich schlage Folgendes vor: Wir holen ihn morgen früh ins Präsidium zu einer offiziellen Befragung. Nur um die heutige ›legere‹ Befragung offiziell zu machen, nicht als Verhör, sondern als Zeugenbefragung.«

Beim Wort »leger« zeichneten Remmiz’ Finger Anführungszeichen in die Luft.

»Er kannte ja Opfer drei persönlich. Und just zu dem Zeitpunkt, wenn er im Präsidium ist, starten wir bei ihm zu Hause eine Hausdurchsuchung. Wenn wir etwas finden, können wir ihn immer noch verhaften, und wenn nicht, dann haben wir uns weniger blamiert, als wenn wir ihn gleich verhaftet hätten. Einverstanden, Tina?«

Während Remmiz zum Handy griff, um Schiller anzurufen und für morgen früh um neun Uhr ins Präsidium zu bestellen, rief Tina bereits bei Dr. Müller an, um ihn zu beauftragen, morgen zur selben Zeit bei Richie F. Schiller eine gründliche Durchsuchung des gesamten Hofes durchzuführen.





26

Mittwoch, 2. Mai, 19.00 Uhr

Nachdem er Tina zu Hause abgesetzt hatte, fuhr Remmiz ebenfalls nach Hause. Wie gewöhnlich parkte er den Wagen, stieg aus und öffnete die Haustür.

»Frank! Pass auf! Der Hund!«

»Der was?«

»Der Hund! Unser Rocky!«

»Unser wer?«

Weiter kam er nicht mit seinen Fragen. Schon kam das kleine Hundebaby auf ihn zugelaufen. Etwas tollpatschig, aber mit freudig strahlenden Augen. Sein Schwanz wedelte aufgeregt. Die feuchte schwarze Nase stupste an das Hosenbein des völlig überraschten Ermittlers.

»Unser neues Familienmitglied, Frank. Er heißt Rocky. Ein reinrassiger Berner Sennenhund. Du warst ja den ganzen Tag nicht da, und wir wollten dich nicht bei der Arbeit stören«, fuhr Brigitte schnell mit den Erklärungen fort.

»Und deshalb hast du ganz schnell einen Hund gekauft?«

»Wir haben. Die Kinder und ich. Christina hatte sich das doch schon lang gewünscht, wie du sicherlich weißt?«

Der letzte Satz appellierte mit deutlichem Nachdruck an sein Erinnerungsvermögen.

»Hm. Na, so was.« Remmiz bückte sich und hob den kleinen Kerl auf seine kräftigen Arme.

»Dann wollen wir mal sehen, wen wir da haben, was?«

Sofort begann das Hundebaby eifrig, das Gesicht des immer noch zweifelnden Hausherrn abzuschlecken.

»So, so, und aus dir soll ein Polizeihund werden?«

Langsam begann sich das Herz des Inspektors für das kuschelige Hundebaby zu öffnen.

»Ist er wenigstens schon stubenrein?«, folgte gleich darauf seine besorgte Frage.

»Wir arbeiten daran«, meldete Christina schnell.

»Apropos arbeiten: Ich gehe davon aus, dass einer von euch mit ihm in die Hundeschule gehen wird, oder bleibt das dann an mir hängen?«

»Nee, Paps. Das werde ich übernehmen. Er wird ja mein großer Beschützer«, beeilte sich Christina zu erklären.

»Großer Beschützer, was?« Selbst Julian musste lächeln bei dem Gedanken daran, dass dieses kleine Hundebaby eines Tages der große Beschützer der Familie Remmiz werden würde.
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Donnerstag, 3. Mai, 9.00 Uhr

Pünktlich um neun Uhr betrat Richie F. Schiller das Präsidium.

»Servus, Frank«, begrüßte er den Ermittler freundlich. »Oder muss ich jetzt Herr Chefinspektor zu dir sagen?«, fügte er noch leicht sarkastisch hinzu.

»Servus, Richie. Wir haben uns als Sportler kennengelernt und wollen fair und sportlich bleiben. Nichts für ungut, aber es gibt da ein paar Ungereimtheiten, auf die wir noch Antworten suchen. Ich bin mir sicher, dass du uns dabei helfen kannst«, buhlte Remmiz auf der kollegialen Schiene um das Vertrauen des Verdächtigen.

»Wenn ich helfen kann, bitte gern. Worum geht es denn?«, gab sich Schiller unschuldig wie ein Lämmchen.

Gerade als Remmiz Schiller und Tina voraus in den Verhörraum marschierte, meldete sich sein Handy.

»Der Richter hat die Hausdurchsuchung nicht genehmigt«, informierte ihn Dr. Müller.

»Verdammt! Was soll das? Warum?«, fluchte Remmiz. Er nannte jedoch keine Einzelheiten, um Schiller, der direkt neben ihm stand, nicht darüber zu informieren, was hier vorging.

Müller erläuterte: »Er sagt, die Beweislage sei derzeit noch zu wackelig. Wir wollen das heutige Verhör abwarten und dann eventuell die Durchsuchung machen. Aber auf jeden Fall im Beisein des Verdächtigen. Damit wir nicht die Schlösser beschädigen müssen. Sonst hätte er Grund und Handhabe für eine Anzeige wegen Sachbeschädigung, weil keine Gefahr im Verzug bestehe, sagt er.«

»Okay, ich nehme es zur Kenntnis. Dann wartet halt ab und wir beraten im Anschluss.« Grimmig fluchend beendete Remmiz das Telefonat und stapfte weiter in den Verhörraum.

»So, und wir zwei kommen gleich mal zur Sache!«

Vor lauter Ärger über diese schlechte Nachricht vergaß Remmiz ganz, dass er mit Tina doch das Guter-Cop-böser-Cop-Spiel vereinbart hatte, wobei er aufgrund der sportlichen Kameradschaft, die ihn mit Schiller verband, weiterhin den guten Cop spielen sollte. Tina setzte sich neben ihn und stieß ihm ihren linken Fuß in die Wade. Als er sie ansah, erntete er einen grimmigen Blick zur Erinnerung an ihre Vereinbarung.

Verdammt, ja, dachte sich Remmiz. Sie ist ja die Böse. Ich bin doch der gute Cop. So eine Scheiße aber auch. Normalerweise war er immer der Böse, und ausgerechnet als er den Schweinekerl verhören sollte, der vermutlich drei Menschen umgebracht hat, musste er der Gute sein. Mist.

Huber und Polzer nahmen hinter der Spiegelscheibe Platz. »Bin ja gespannt, was da herauskommt«, brummelte der Oberst vor sich hin.

»Richie«, begann Remmiz, »du bist Hauptverdächtiger in drei Mordfällen. Ich weise darauf hin, dass du einen Anwalt hinzuziehen kannst, aber nicht musst. Dies ist eine Befragung, kein Verhör. Alles, was du sagst, wird aufgezeichnet und kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Alles klar so weit?«

»Ich soll verdächtig sein? Nein, Frank, ich brauche keinen Anwalt. Egal, welche Fragen ihr da habt, wir werden die gemeinsam aufklären, und du wirst sehen, dass ihr den Falschen verdächtigt.«

»Na schön, dann fangen wir mal an. Am 8. März wurde Peter Dermuth gewaltsam entführt und gefangen gehalten. Am 18. März wurde er tot im Schillerpark aufgefunden. Wo genau warst du an diesen Tagen?«

»Das soll ich jetzt aus dem Stegreif beantworten? Ich führe doch kein Tagebuch. Das muss ich selbst erst rekonstruieren. Wenn ihr mir ein bisschen Zeit gebt, werde ich das gern tun, selbstverständlich.«

Diese Sätze entsprechen einer Antwort, wie sie jeder andere unschuldig Verdächtigte auch geben würde, grübelte Remmiz. Ein Mörder hätte sich darauf vorbereitet und schon ein präpariertes Alibi in der Tasche. Vielleicht schauspielerte er doch einfach nur gut?

»Am 19. März wurde Andrea Steiner ebenfalls gewaltsam entführt und gefangen gehalten. Sie wurde am 26. März ebenfalls im Schillerpark tot aufgefunden«, fuhr Remmiz ungerührt fort.

»Und am 1. Mai wurde Herbert Krammer im selben Park, auf derselben Parkbank, ebenfalls tot aufgefunden. Von ihm haben wir noch kein genaues Datum der Entführung, es sei denn, du verrätst es uns. Er wurde in seinem eigenen Haus, im Fitnessraum im Keller, für mehrere Tage gefangen gehalten. Hast du oder hast du keine Alibis für diese Zeiträume, insbesondere für die Zeiten vor dem jeweiligen Auffinden der Leichen, und zwar jeweils zwischen Mitternacht und sechs Uhr früh.«

Schiller nahm die Vorhaltungen scheinbar gelassen entgegen.

»Wie bereits gesagt, Frank. Ich vermute, dass ich zu den entsprechenden Zeiten zu Hause friedlich schlafend im Bett gelegen habe. Selbstverständlich werde ich nochmals genau nachdenken, wo ich zu allen fraglichen Zeitpunkten war, aber du kannst davon ausgehen, dass ich nicht der Mörder bin, den ihr sucht. Sonst noch Fragen?«

Keck blickte Schiller abwechselnd in die Gesichter seiner Gegenüber. Polzer und Huber hinter dem Spiegel warfen sich fragende Blicke zu.

»Sie kannten alle drei Opfer!«, übernahm nun Tina mit scharfem Ton die Vernehmung. »Wir werden Ihnen eine DNA-Probe abnehmen und mit denen vergleichen, die wir an den Opfern und im Haus des dritten Toten gefunden haben.«

Tina wusste, dass sie bluffen musste, um den Verdächtigen weichzukochen.

Mit Erfolg. Schiller zuckte kurz zusammen, überlegte und antwortete danach jedoch wieder ruhig und souverän.

»Wenn ihr DNA-Spuren vom Mörder hättet, würden wir hier keine ›Befragung‹, wie ihr das nennt, durchführen, sondern ihr würdet diese Beweise auf den Tisch legen und mich anklagen, stimmt’s?«

Statt eine Antwort zu geben, stand Tina auf, ging zur Spiegelscheibe und klopfte mit dem Finger daran. Dann gab sie Huber, von dem sie wusste, dass er dahinter saß, ein Zeichen, zu kommen, um die DNA-Probe zu nehmen.

»Kein Problem, Herr Schiller. Das haben wir gleich erledigt.«

Huber betrat mit Wattestäbchen und Glasröhrchen bewaffnet den Verhörraum, nahm dem überraschten Schiller eine Speichelprobe ab und verließ mit einem Kopfnicken wortlos das Zimmer.

»Falls der Mörder, den ihr sucht, zufällig Gummihandschuhe getragen hätte, würdet ihr ihn mit solchen Methoden vermutlich nicht fangen können«, bemerkte Schiller, immer frecher werdend.

Remmiz und Tina ignorierten diese Bemerkung. Hinter der Spiegelscheibe rollte Oberst Polzer mit den Augen. Der Typ ist ja Krankenpfleger und hat vermutlich Hunderte Gummihandschuhe zu Hause, dachte er sich.

»Sie haben alle drei Opfer gekannt, Herr Schiller«, wiederholte Tina ein weiteres Mal ihre Behauptung. »Warum haben Sie sie ermordet? Geldgier? Eifersucht? Rache? Komm, lass hören. Wir finden es sowieso heraus!«

Mitten im Satz wechselte sie vom Sie zum Du, um noch persönlicher und direkter angreifen zu können.

»Geld spielt doch immer eine Rolle«, setzte Remmiz nach. »Wo hast du denn die Million vom Dermuth versteckt? Am besten, du rückst sie raus, und der Richter wird das strafmildernd vermerken. Außerdem warst du viermal am Bankomaten und hast Geld vom Konto von Andrea Steiner abgehoben, stimmt’s?«

»Stimmt überhaupt nicht! Was laberst du da, Frank? Ich habe weder eine Million noch sonstige Gelder von irgendwelchen Bankkonten! Wie kannst du so etwas nur behaupten?«

»Sie wurden bei den Abhebungen gefilmt, Herr Schiller!«, setzte Tina nach.

Wieder zuckte Schiller zusammen, überlegte kurz und konterte dann wieder selbstbewusst:

»Wenn ihr Videos von mir bei illegalen Geldabhebungen hättet, dann wäre ich jetzt schon verhaftet und angeklagt. Ziemlich schwache Bluffs, Fräulein Inspektor. Habt ihr sonst nichts drauf?«

»Du warst mit allen drei Opfern auf Facebook befreundet!«, suchte Tina nach dem nächsten Angriffspunkt. »Warum?«

»Hey, jetzt wird es aber lustig. Ist es jetzt schon ein Verbrechen, auf Facebook mit jemandem befreundet zu sein? Woher hätte ich denn wissen sollen, dass ausgerechnet diese drei meiner Facebook-Freunde irgendwann ermordet werden? Komm schon, Fräulein Inspektor, ist das alles, was ihr habt?«

»Hier sind ein paar Zufälle zu viel im Spiel, Richie«, setzte Remmiz nach.

»Ziemlich viele Indizien sind schon so gut wie ein Beweis. Komm, mach dich frei und erzähle es uns«, versuchte er nochmals die freundliche Schiene.

»Es gibt nichts zu erzählen«, beharrte Schiller stur.

»Kommen wir nochmals zum Marcoumar«, hakte Tina wieder ein. »Im Klinikum hattest du ungehinderten Zugang zu jeder Menge von diesem Blutverdünnungsmittel. Vermutlich hattest du so viel von dem Zeug zu Hause, dass dich das auf die Idee gebracht hat, damit Menschen umzubringen!«

»Ihr seid ja vollkommen von der Rolle!«

Schillers Stimme wurde lauter. Für Remmiz ein typisches Indiz dafür, dass sie auf einen wunden Punkt getroffen hatten.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Mayer kam herein. Er ging hinter den Stuhl seines Chefs, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Danke, Fritz«, antwortete Remmiz nach kurzer Zeit, beugte sich vor und fixierte sein Gegenüber scharf.

»Richie, jetzt ist Schluss mit lustig. Soeben wurde mir bestätigt, dass deine Eltern beide Marcoumar-Patienten waren. Und zwar bis an ihr Lebensende. Damit bekommt das vorhin Gesagte eine noch wesentlichere Bedeutung. Willst du uns was dazu sagen?«

»Nein, Frank. Dazu will ich gar nichts sagen.«

»Gut. Wie du willst. Wir werden jedenfalls deine Eltern exhumieren lassen.«

»Ihr wollt was?«

Schiller war sichtlich perplex.

»Wir werden deine Eltern exhumieren und feststellen, wie dünn ihr Blut zum Zeitpunkt ihres Todes war. Das lässt sich immer noch feststellen. Auch nach Jahren. Und wenn der Gerinnungsfaktor unter zehn Prozent lag, dann wirst du uns erklären müssen, wieso. Du bist ja Krankenpfleger und kennst dich aus mit diesen Dingen. Das wirst du doch wohl nicht bestreiten wollen, oder?«

»Ihr schämt euch wohl vor gar nichts! Ich werde jetzt aufstehen und gehen. Wenn ihr mich verhaften wollt, dann sagt mir das jetzt, oder diese ›Befragung‹ ist hiermit beendet. Als Nächstes könnt ihr dann meinen Anwalt befragen. Auch darüber, ob ich mein Einverständnis gebe zu einer Exhumierung.«

Schiller stand auf. Wutschnaubend und mit geballten Fäusten.

»Sie bleiben hier, Herr Schiller!«

Tina fiel zurück ins Sie, um die Distanz zum Verdächtigen wieder herzustellen.

»Das Protokoll dieser Befragung wird soeben ausgedruckt, und Sie werden das unterschreiben, bevor Sie gehen!«, fügte sie mit scharfem Befehlston hinzu.

»Komm, Frank.«

Sie packte Remmiz am Arm, bevor er vor Wut über diese missglückte Befragung explodieren konnte, und führte ihn aus dem Verhörraum.

»Und Sie warten hier!«, befahl sie Schiller im Hinausgehen.


»Verdammte Scheiße!«, fluchte Remmiz, kaum dass die Tür hinter ihnen zugefallen war.

»Wir können ihm gar nichts nachweisen. Der Kerl ist glatter als ein Aal. Mist, verdammter!«

»Wir kriegen ihn schon. Ich bin mir genauso sicher wie du, dass er unser Täter ist. Aber wir brauchen Beweise. Und die müssen wir sammeln«, versuchte Tina ihren Chef zu beschwichtigen.

»Ich werde die Hausdurchsuchung veranlassen«, versicherte Oberst Polzer, der gerade mit Huber aus dem Nebenraum kam. »Und die Exhumierung seiner Eltern. Okay, Frank?«

»Und wir werden den Kerl ab sofort observieren, okay, Franz? Wenn er der Täter ist, und davon scheinen wir alle, offensichtlich unabhängig voneinander, überzeugt zu sein, dann werden die Hausdurchsuchung, die Exhumierung und die Observation die Beweise liefern, die wir brauchen. Wenn er mehr als drei Schachteln Marcoumar zu Hause hat, dann sind wir einen Schritt weiter. Vielleicht finden sich dort auch DNA-Spuren der ersten zwei Opfer, und irgendwo muss er das Geld vom Dermuth ja auch versteckt haben. Verdammt, wir müssen ihn erwischen, bevor er noch mehr Leute umbringt. Wenn der so gepolt ist, wie ich glaube, dann hat er noch mehr vor!«

Remmiz ließ seinem Unmut jetzt freien Lauf. Oberst Polzer marschierte schnurstracks in sein Büro, um den Staatsanwalt und den zuständigen Richter anzurufen. Huber kam nach einer Minute mit dem ausgedruckten Protokoll zurück und drückte es dem Inspektor in die Hand.

»Hier unterschreiben«, brummte Remmiz, als er Schiller das Papier auf den Tisch des Verhörzimmers knallte. »Und bitte sei nicht böse, wenn ich in nächster Zeit nicht mit dir gemeinsam trainieren werde«, fügte er noch hinzu. »Such dir bitte einen anderen Triathlon-Trainingspartner.«

Im Türstock drehte Remmiz sich nochmals um.

»Das Leben ist der Güter höchstes nicht, Der Übel größtes aber ist die Schuld. Aus der ›Braut von Messina‹, Friedrich Schiller. Habe die Ehre.«

»Uns aber treibt das verworrene Streben blind und sinnlos durchs wüste Leben. Auch aus der ›Braut von Messina‹, Frank. Ich habe mich auch schon eingelesen.«

Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht drehte sich Richard Friedrich Schiller, der des Mordes verdächtige Namensvetter des großen Dichters, um und verließ das Präsidium.
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Donnerstag, 3. Mai, 11.00 Uhr

»Roland, du hängst dich gleich mal dran an den Schiller«, gab Remmiz Anweisung an Huber, kaum dass der Verdächtige das Büro verlassen hatte. Huber nickte nur kurz, steckte sein Pistolenhalfter in den Gürtel und marschierte zum Lift.

»Verdammter Mist«, fluchte Remmiz weiter, während er in sein Büro ging, sich in den alten Drehstuhl warf und die Füße auf den Tisch legte. Mit der rechten Hand zog er die unterste Schublade heraus und holte eine halb volle Flasche Single-Malt-Whisky heraus, die von der letzten Firmenfeier übrig geblieben war. Gerade als er sich das leere Wasserglas, das am Tisch gestanden hatte, halb gefüllt hatte, betrat Tina den Raum.

»Ich dachte, du bist Biertrinker«, bemerkte sie, schelmisch versucht, die für sie peinliche Situation zu entschärfen. Ihren Chef Whisky trinkend im Büro zu überraschen stand auf ihrer Wunschliste nicht ganz oben.

»Starke Feinde erfordern starke Waffen«, konterte Remmiz, der seine Wut über das verhunzte Verhör dieses Schillers noch immer nicht verdaut hatte.

Mit einem einzigen Zug leerte er das Glas und knallte es auf die Tischplatte.

»Was gibt’s?«, fragte er seine still verharrende Assistentin.

»Nichts, Chef. Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt nach Hause fahre, um mich auszuruhen, und um Mitternacht übernehme ich dann die Observation vom Schiller. Wir werden uns mit Roland abwechseln, wenn du einverstanden bist.«

»Soll ich noch jemanden anfordern?«

»Nee, Chef. Vorläufig nicht notwendig. Die nächsten zwei, drei Tage schaffen wir das sicher, und dann sehen wir weiter, okay?«

»Wenn auch nur der Hauch von irgendetwas Ungewöhnlichem passiert, dann rufst du an, verstanden?«, befahl Remmiz polternd. Zu schmerzlich war noch immer die Erinnerung an seine ehemalige Assistentin Susi Nussbaumer, die im Zuge einer solchen Observation eines Mörders selbst zum Opfer geworden war.

»Auf keinen Fall irgendein Alleingang, klar?«

»Klar, Chef. Aber lass dein Handy auf jeden Fall immer eingeschaltet, bitte«, fügte sie im Hinausgehen noch hinzu, nicht ahnend, dass genau dieser Satz bei Remmiz wieder die ganze schreckliche Erinnerung an sein eigenes schlechtes Gewissen wachrief. Just in jener Nacht, als Susi ermordet worden war, hatte er sein Handy im Auto liegen gelassen. Und Susi, die ihn hatte anrufen wollen, war im Alleingang ihrem eigenen Mörder nachgefahren, ohne ihn verständigen zu können. Ein ganzes Jahr lang war er danach in psychiatrischer Behandlung gewesen, um diese schwer auf ihm lastende Schuld verarbeiten zu können. Und ausgerechnet jetzt, als seine neue Assistentin Tina einen Mordverdächtigen observieren sollte, kam das alles wieder hoch.

Remmiz schenkte sich ein zweites Glas Whisky ein. Gerade als er die Flasche wieder auf den Tisch stellte, öffnete sich erneut die Tür, und Fritz Mayer kam herein.

Auch er stockte kurz, als er seinen Chef mit dem Whiskyglas in der Hand in seinem Bürostuhl lümmelnd vorfand, fasste sich jedoch schnell und meldete die neueste Nachricht:

»Stell dir vor, Frank. Es gibt Fans auf Facebook!«

»Wir haben Fans auf Facebook?«, antwortete der Inspektor, wobei die Wirkung des Alkohols sich bereits auf die Deutlichkeit seiner Aussprache auszuwirken begann.

»Nicht wir, Frank. Der Mörder. Er hat eine Fanseite eingerichtet!«

»Jetzt drehst aber komplett durch, was?«

Remmiz war nach dem zweiten Whisky, dem es nicht gelungen war, seinen Frust zum Verschwinden zu bringen, und der seltsamen Information seines Assistenten Mayer so verwirrt, dass ihm nichts anderes einfiel, das er dazu sagen sollte.

»Ein Mörder legt sich auf Facebook eine Fanseite an? Ja spinnst jetzt?«

»Wir wissen natürlich nicht, ob es tatsächlich der Mörder selbst ist«, beeilte sich Mayer nun klarzustellen, »aber es ist eine Fanseite.«

»Und was bitte soll da zu sehen sein? Zeig her!«

»Geh rein auf Facebook, dann zeig ich’s dir.«

Remmiz riss seine Füße vom Tisch und tauschte sein Whiskyglas mit der Computermaus.

»Gehst auf Facebook, ja … und dann oben, in dem Kasterl, wo steht ›Suche nach Personen, Orten und Dingen‹, da tippst rein ›Dünnes Blut‹.«

Remmiz folgte brav den Anleitungen seines Assistenten und tippte. Dann riss er die Augen auf und konnte kaum glauben, was er sah. Alle Zeitungsberichte zu den drei aktuellen Morden. Unmengen von aktuellen Beiträgen.

»Wer hat gesagt, Blut sei dicker als Wasser?« war zum Beispiel einer davon. »Dünnes Blut heißt nur sehr entfernte Verwandtschaft?« ein anderer der seltsamen Sprüche.

Mayer stellte sich hinter seinen Chef, nahm ihm sanft die Maus aus der Hand und begann, verschiedene Details anzuklicken, um ihm zu zeigen, was da alles zu sehen war.

»Hier sind die Sprüche von Friedrich Schiller«, erklärte Mayer und klickte sie an.

»Schau mal, da gibt es sogar eine Verlinkung zu allen Büchern, die Schiller geschrieben hat«, sprudelte es aus dem überraschten Remmiz heraus.

»›Die Räuber‹, ›Kabale und Liebe‹, ›Wilhelm Tell‹, ›Maria Stuart‹, ich glaub es nicht. Alle Bücher kann man bei Amazon bestellen, wenn man hier den Link anklickt! Was zum Teufel soll denn das?«

Langsam begann Remmiz zu begreifen, dass er derjenige war, der hier auf die Schaufel genommen wurde. Wenn frei herumlaufende Mörder eigene Fanseiten anlegen können, verdammt, wie viel mehr Machtlosigkeit konnte man der Polizei noch in die Schuhe schieben?

»Können wir herausfinden, wer diese Seite angelegt hat?«, kam als nächste logische Frage von Remmiz.

»Leider nein. Das könnten nur die Facebook-Betreiber selbst. Außerdem unterliegen persönliche Angaben dem Datenschutz. Wir müssten praktisch in den USA die Herausgabe der Daten beantragen, bei einem amerikanischen Gericht. Das würde sicherlich etwas länger dauern. Und selbst wenn uns das gelingen würde, dann würde es vermutlich nicht viel bringen, weil der Verdächtige mit Sicherheit ein Pseudonym verwendet hat. Es wird ja beim Anlegen solcher Seiten niemals überprüft, ob die Angaben stimmen, die jemand angibt. Und … sind wir ehrlich zu uns, Chef, ›Dünnes Blut‹ ist ja wohl kaum ein authentischer Name.«

Mayer starrte fast beschämt auf den Bildschirm, da diesmal sogar er, der sich selbst für einen der weltgrößten Computerhacker hielt, hier an seine Grenzen gestoßen war.

»Also irgendjemand auf der Welt, möglicherweise sogar jemand, der hundert Meter um die Ecke wohnt, kann eine Facebook-Fanseite eröffnen, und niemand kann herausfinden, wer das ist? Das ist ja der helle Wahnsinn! Was sagen denn unsere Cybercrime-Experten dazu?«

Remmiz war so verblüfft, dass seine Hand wie ferngesteuert nach der Whiskyflasche griff und das Glas nochmals halb voll schenkte. Mayers Blick folgte der Bewegung aus den Augenwinkeln. In seinem Unterbewusstsein spürte er das Grauen heranwachsen, das sicherlich unaufhaltsam kommen würde, wenn sein Chef anfing, im Büro Whisky zu saufen, aber der Facebook-Sachverhalt und seine eigene Unfähigkeit, eine Lösung anbieten zu können, lähmten seine Reaktions- und Denkfähigkeit. Wie eine Schlange im Kalten. Vollkommen bewegungsunfähig, egal, was die Augen sahen, der Körper konnte nicht mehr reagieren.

»Ich bespreche mal mit den Kollegen, ob wir nicht doch irgendwie herausfinden können, wer dahintersteckt«, merkte Mayer noch an und zog es dann vor, sich wieder zu verabschieden. Er hatte seinen Chef informiert und seine Schuldigkeit getan. Aber er wollte lieber nicht zu nahe an Remmiz dran sein, wenn der Alkohol zu wirken begann. Lieber wieder hinter der Arbeit verstecken.


Nach dem dritten Glas begann sich der Vernebelungsprozess in Remmiz’ Gehirn unaufhaltsam zu entwickeln. Es kam ihm zwar vor, als ob seine Gedanken immer klarer wurden, aber keiner davon war mehr richtig festzuhalten. Immer schneller begannen seine Vermutungen, Ahnungen und Befürchtungen miteinander zu verschmelzen. Verdammt, was ist denn da los?, dachte er sich immer wieder und wieder. Spielt da einer mit uns, oder ist der einfach nur wahnsinnig, werden noch weitere Menschen ermordet, oder geht es nur um die Literatur von dem Schiller? Ist die Namensgleichheit mit unserem Schiller wirklich nur Zufall? Kannten sich die Opfer wirklich? In welcher Verbindung standen sie zueinander? Gibt es vielleicht einen Masterplan hinter allen Morden? Wie zum Teufel soll ich so einen Mörder fassen?


Nach dem vierten Glas beschloss er, es sein zu lassen, und ließ die halb leere Flasche und das Glas wieder in der unteren Schublade verschwinden. Völlig verwirrt und ziemlich beduselt schleppte er sich zu seinem Wagen, fuhr trotz des Alkoholpegels nach Hause und warf sich auf sein Bett. Seine Schuhe ließ er in hohem Bogen durch die Gegend fliegen, doch Hose und Poloshirt auszuziehen schaffte er nicht mehr, bevor ihn ein unruhiger Schlaf übermannte.

Als Brigitte nach Hause kam, konnte sie nur sorgenvoll die Stirn runzeln. Mist, schimpfte sie zu sich selbst, jetzt ist es wieder so weit. Das Problem ist wieder einmal größer und stärker als er. Hoffentlich schafft er das.

Sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass Frank Remmiz derartige Ereignisse viel zu persönlich nahm. Er begann zu leiden, weil er fühlte, dass er seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen war. Dann kam der Alkohol dazu. Ein paar Bier ab und zu, das war ja normal und üblich, aber jetzt war es wieder der Whisky, das konnte man riechen. Und wenn diese Phase begann, dann war er nicht mehr ansprechbar.

Sie zog dem Schlafenden die Jeans und das verschwitzte Polo aus, deckte ihn zu und küsste ihn auf die Stirn. Ich bin bei dir, mein Schatz, egal, was passiert.
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»Er trinkt wieder«, erzählte Tina, nachdem sie aus ihrem Dienstwagen gestiegen war, um Roland Huber, den sie bei der Wache vor Schillers Haus besuchte, zu begrüßen. Es war acht Uhr morgens.

»Nicht nur Bier, sondern Whisky. Und nicht nur im Gasthaus, sondern sogar im Büro.«

»Verdammt, das klingt aber nicht gut.«

»War hier irgendetwas Auffälliges?«

»Nee, gar nix. Schiller hat das Haus nicht verlassen. Eh gut, dass ich Wache hatte. Ich hätte sowieso nicht schlafen können. Ich mache mir Sorgen um unseren Chef.«

»Ja, ich auch. Willst du jetzt nach Hause fahren und dich hinlegen? Du solltest ein paar Stunden schlafen, sonst schaffen wir das nicht«, empfahl ihm Tina.

Huber lehnte dankend ab. Trotz seiner jungen Jahre hatte er schon genug Erfahrung sammeln können. Er wusste, dass Ermittlungen auch einfach einmal stecken bleiben konnten. Umso wichtiger war es jetzt, selbst einen klaren Kopf zu behalten.

»Ich fahr trotzdem noch mal kurz ins Präsidium, Roland. Um neun Uhr ist Teambesprechung der SOKO Kärnten Mord. Vielleicht hat irgendjemand von uns etwas herausgefunden.«

»Okay. Grüß die Kollegen von mir.«

Huber tippte zum Gruß mit dem Zeigefinger an die Schläfe und setzte sich in den Wagen, um die Ausfahrt von Schillers Haus zu observieren.


Als Tina im Besprechungsraum erschien, waren alle schon versammelt. Alle außer Frank Remmiz. Oh, oh. Hoffentlich ist der nicht völlig abgesoffen, sonst haben wir jetzt wirklich ein Problem, schoss es Tina durch den Kopf.

Um Punkt neun Uhr löste sich Tinas Befürchtung in Luft auf. Remmiz betrat den Raum, freundlich grüßend, als ob nichts geschehen wäre.

»Na, was gibt’s Neues, Kinder?«, schmiss er seine Frage in die Runde.

»Die neue Facebook-Fanseite habe ich allen schon gezeigt«, begann Mayer das Meeting.

»Da wir allerdings nicht wissen, ob die tatsächlich vom Mörder selbst angelegt wurde oder nur von irgendeinem Nachahmer oder Fan, hilft uns das eigentlich gar nicht weiter, oder?«, setzte Glanzer den Satz seines Kollegen fort.

»War irgendetwas Neues drauf?«, nahm Remmiz den Faden auf.

»Ja, eine ganze Menge seltsamer Kommentare. Allerdings von irgendwelchen Leuten, die sich offensichtlich nur wichtigmachen wollen. Facebook ist ja voll von Leuten, denen einfach nur langweilig ist und die ständig irgendwelche Themen ›liken‹ oder sonst wie kommentieren«, begann Glanzer mit einer umfangreichen Erklärung. Weitere Informationen lagen ihm auf der Zunge, aber noch wartete er auf ein Signal, um dem SOKO-Team die Ergebnisse seiner Facebook-Recherche mitzuteilen.

»Ja, diese vielen Kommentare nerven schon ein bisserl«, setzte der junge Holzer das Thema fort. »Du hast die ja so richtig analysiert, Gerhard, oder«, spielte er seinem Kollegen den gewünschten Ball zu.

»Es gibt eigentlich nur fünf verschiedene Facebook-Charaktere«, begann Glanzer seine Ausführungen. Er hatte schon darauf gebrannt, seine Analysen endlich in die Ermittlungen einbauen zu können.

»Ich habe die analysiert und kategorisiert. Nur fünf verschiedene, und keinen mehr. Nur fünf.«

»Ach echt? Dann lass mal hören. Wir lernen alle gern dazu. Vielleicht hilft uns das ja beim Aufspüren unseres Facebook-Mörders.« Frank formulierte eher eine Aufforderung als eine Frage. Mittlerweile waren alle acht Augenpaare fragend auf Glanzer gerichtet.

»Da haben wir zuerst mal den Komplimentator. Meist steht hinter dem Typ des Komplimentators ein Mädchen. Sie kommentiert die wöchentlich wechselnden Profilfotos ihrer Freundinnen mit Ausdrücken der Verzückung und der Liebe sowie mit Sternchen und Herzchen. ›Wow, du Hübsche, sooo schön‹ sind die meisten ihrer Kommentare. Außerdem postet sie so etwas wie ›viel Spaß, Süße‹ oder ›schön war’s mit dir‹ und natürlich viele Herzchen.«

»Ja, die kennen wir alle«, resümierte Tina.

»Für Komplimentatoren ist das Internet ein Ort des ewigen Frühlings. Es wird geherzt und gelobt, es werden schöne Fotos gepostet von Morgensonnen, Hunden im Schnee oder so etwas. Das eigene Profilfoto ist stets gut getroffen, gut beleuchtet und wechselt häufig«, erklärte Glanzer.

»Und dann gibt es die Neider«, setzte er fort.

»Die schleudern mit Kommentaren herum wie zum Beispiel ›Sau! Toll, und hier hat’s drei Grad und Regen …‹ oder ›Altaaa, nix zu tun oder was?‹ Der Neider hat es schwer, und er liebt es, das zu erwähnen. Neben dem echten Neider gibt es aber auch den Schein-Neider, der extrem trainierte Social-Network-Reflexe hat und daher einfach nur dem Wunsch eines Urlaubers nach neidischen, ihn in seinem Wohlfühlstatus bestätigenden Kommentaren nachkommt. Der Neider ist bei Facebook, um seine Befindlichkeiten mitzuteilen, wenn ihm sein stressiges Leben Zeit dazu lässt. Einmal pro Stunde scrollt er durch den Newsfeed und schreibt etwas unter die Fotos und Statusmeldungen anderer. Die Reaktion anderer darauf interessiert ihn eigentlich nicht. Hauptsache ist für ihn, dass die anderen wissen, dass er irgendetwas gut oder schlecht findet und vor allem, dass er eigentlich viel zu beschäftigt ist, um bei Facebook rumzuhängen. Sein Profilbild zeigt irgendetwas Gegenständliches oder eine Naturaufnahme. Selten ist er selbst drauf, und wenn doch, dann kaum erkennbar.«

Glanzer blickte in die Runde seiner schweigsamen Kollegen, die ihn aufmerksam anblickten, dann fuhr er fort:

»Der Umtriebige kommentiert ständig Sprüche wie ›bin dabei!!‹, ›geil war’s!!!‹ oder ›haha, sehe ich scheiße aus!!!‹. Er ist auf wahnsinnig vielen Fotos markiert, auf denen er zwischen verschwitzten und/oder betrunkenen Menschen steht, Grimassen schneidet oder ausgelassen lacht. Diese Bilder kommentieren sein wildes Leben. Außerdem kommentiert er sämtliche Partyeinladungen. Er verleiht seiner Vorfreude Ausdruck und schreibt am Folgetag, allerdings nie vor sechzehn Uhr. Wenn er eine Einladung absagt, dann natürlich nie, weil er keine Lust hat, sondern weil er im Abenteuer-Urlaub, auf einer anderen Party oder geschäftlich unterwegs ist. Stets begleitet mit einem dicken ›SORRY‹, damit keiner denkt, er sei am betreffenden Abend eventuell daheim.

Er ist bei Facebook, um nichts zu verpassen und um zu zeigen, dass er nichts verpasst. Sein Profilfoto ist natürlich ein Partybild, auf dem er nie, nie, nie allein drauf ist.«

Wieder holte Glanzer Luft und blickte in die SOKO-Runde. Weiterhin begegneten ihm erwartungsvolle Blicke. Mutig rezitierte er weiter:

»Für den Schweiger wurde der ›Like‹-Button erfunden. Er bemüht sich aktiv darum, nicht allzu aktiv zu sein, aber er will auch keinesfalls im wilden Netzwerktrubel untergehen. Durch die ›Like‹-Funktion kann er seine Anwesenheit bekunden, ohne viele Worte machen zu müssen.

Der Schweiger betont gern die Vorteile des Netzwerks und gibt sich dabei geschäftlich. Man könne leicht in Kontakt bleiben, leicht Werbung machen und man sei immer auf dem neuesten Stand. Facebook stiehlt ihm nach eigener Aussage keine Zeit, und er hat sich völlig unter Kontrolle.

Das Profilbild des Schweigers ist entweder professionell-seriös oder eines, auf dem er ganz nett und unauffällig rüberkommt. Er wird es nicht ändern, bis Facebook oder die Welt untergeht.«

Wieder machte Glanzer eine Pause. Remmiz nutzte diese, um vier Finger seiner rechten Hand hochzuhalten. Er hatte mitgezählt und alle warteten nun auf den fünften Facebook-Charakter.

»Die Quasselstrippe natürlich«, beeilte sich Glanzer fortzufahren. »Der Kommentar der Quasselstrippe ist alles und nichts. Ihr heiligstes Facebook-Icon ist die kleine Benachrichtigungs-Weltkugel, die anzeigt, wenn jemand etwas kommentiert hat, das die Quasselstrippe vorher schon kommentiert hatte. Sie liebt es, wenn sich aus einem einzigen Kommentar ein Gespräch entwickelt. Es ist ihr dabei vollkommen egal, unter welchem Status oder Foto sie gerade herumkommentiert, da sie sowieso nur am Rande darauf eingegangen ist.

Die Quasselstrippe ist bei Facebook, um zu kommunizieren, nur um der reinen Kommunikation willen. Sie liebt Witze, Schäkereien und ellenlange Kommentar-Threads, die zeigen, dass hier jemand sehr aufgeschlossen und fröhlich ist. Facebook ist Zeitvertreib und ungefähr gleichbedeutend damit, gemeinsam einen Kaffee zu trinken und dabei jedes ernsthafte Thema bewusst auszuklammern, damit es nicht zu anstrengend wird. Ihr Profilbild ist irgendein aktuelles und irgendwie witziges Bild, zum Beispiel eines, auf dem sie eine Bratwurst isst oder sich gerade erschreckt.«

»Fünf.« Remmiz hob seine rechte Hand hoch mit fünf ausgestreckten Fingern.

»Und welcher von diesen fünf Typen ist unser Mörder?«, fügte er begleitend hinzu. »Komplimentator, Neider, Umtriebiger, Schweiger oder Quasselstrippe?«

»Das, lieber Frank, kann ich dir nicht beantworten. Ich bin nur für die Facebook-Analysen zuständig. Den Mörder musst schon du herausfiltern.«

»Willst du mich jetzt verarschen, Glanzer?«, polterte Remmiz los. »Erst analysierst du sämtliche Charaktere, die sich auf Facebook herumtreiben, und dann sagst du mir nicht, in welche Gruppe der Mörder passt? Was soll das, zum Teufel?«

Remmiz’ Stimme war ziemlich laut geworden. Wieder verharrten alle Anwesenden in stiller Erwartung darauf, was jetzt geschehen würde, allerdings nicht mehr so sehr in freudiger, wie noch vor einigen Minuten.

»In erster Linie ist er ein Mörder«, antwortete Glanzer nach einer Schweigesekunde. Ein leichtes Tremolo in seiner Stimme ließ die Anspannung erahnen, unter der er stand. Er war es nicht gewohnt, große Ansprachen zu halten. Er war ein Computerfreak. Noch weniger war er es gewohnt, sich mit Chefitäten anzulegen. Doch an diesem Punkt gab es kein Zurück mehr.

»Er ist kein Komplimentator, denn er findet nichts im Leben schön. Er ist auch kein Schweiger, sonst wäre er gar nicht präsent. Er klickt nicht auf ›Likes‹ der Aktionen anderer, sondern er agiert selbst. Auch eine Quasselstrippe ist er nicht, denn er will sich nicht unterhalten und nur kommunizieren, sondern er will beachtet werden durch Taten, die er setzt.«

»Also ein Neider oder ein Umtriebiger?«, bohrte Remmiz weiter.

»Die Umtriebigen sind ja sehr darauf bedacht, immer mit mehreren aus ihrer Sicht wichtigen Menschen gesehen zu werden. Ich meine, in diese Kategorie kann man ihn kaum einordnen, oder?«, ergänzte Mayer, seinem hart um seine Fassung kämpfenden Kollegen zu Hilfe eilend.

»Nein, Fritz«, kam endlich die erlösende Antwort von Glanzer.

»Unser Mörder, Frank, ist ein Neider! Er hat einen unbändigen Hass auf andere Menschen. Er ist ihnen neidig. Er ist, wie ich schon erklärte, vom Charakter her, sehr oft auf Facebook. Er scrollt immer wieder durch und schreibt gern Kommentare unter Fotos und Statusmeldungen von anderen. Er hasst entweder seinen Job und neidet allen anderen ihre Jobs, die sie offensichtlich mehr mögen als er seinen.«

»Oder er hat seinen Job verloren? Kann das auch sein?«, brachte sich Tina mit einer Frage ein.

»Ja, natürlich. Es kann durchaus auch sein, dass er gefeuert wurde und jetzt alle beneidet, die Job, Geld, Status und was auch immer noch haben.«

»Das würde aber auch heißen, dass er vermutlich auf den Facebook-Seiten der Opfer schon mehrfach präsent war?«, ergänzte Remmiz Tinas Gedanken.

»Ja, Frank. Das kann durchaus sein. Vermutlich hat er seine Opfer über Facebook ausgesucht, öfter ihre Seiten, Kommentare, Fotos, Statusmeldungen und so weiter angesehen und auch kommentiert.«

»Dann suchen wir das verdammte Schwein doch!«, polterte Remmiz wieder los. Alle acht Augenpaare starrten ohne jedwede Regung in Erwartung der nun unweigerlich folgenden Befehle auf den Chefinspektor der Mordkommission.

»Wenn es sonst nichts Neues gibt, dann hängt ihr drei euch jetzt sofort dran und untersucht alle Seiten der Opfer auf Charaktere, die solche Neider sind, wie Glanzer sie beschrieben hat.« Die drei nickenden Köpfe von Mayer, Glanzer und Holzer bestätigten den Empfang des Auftrags.

»Wir haben im Keller von Krammer Spuren gefunden«, meldete sich Dr. Müller, der bislang schweigend am Tisch gesessen hatte, zu Wort.

»Ach ja? Damit kommst du jetzt erst heraus?«

Remmiz’ Stimme hatte immer noch einen bösen Unterton.

»Ja, Frank, denn es ist nichts, was wir bis dato zuordnen können. Ich sagte ja, wir haben Spuren gefunden, nicht, wir haben Ergebnisse abzuliefern.«

»Sei nicht so spitzfindig, Sebastian«, fuhr Remmiz den Spurendienstleiter an. »Sag endlich, was ihr gefunden habt.«

»Es sind DNA-Spuren von jemandem, der nicht das Opfer ist und nicht seine Exfrau. Wir können sie nur noch keiner Person zuordnen. Nichts im Datenspeicher, sorry.«

»Und die habt ihr mit der DNA von Schiller verglichen?«

Weit aufgerissene Augen starrten fragend auf Remmiz.

»Wir haben DNA von Schiller? Wusste ich gar nicht. Seit wann denn? Was? Wo?«

»Hä?« Remmiz verstand die Welt nicht mehr. Er war doch selbst dabei gewesen, als Huber Schiller eine DNA-Probe abgenommen hatte.

»Tina? Was ist denn da los?«, wandte er sich an seine Assistentin.

»Keine Ahnung, Chef. Ich frag mal Roland, was er mit der Probe von Schiller gemacht hat.«

»Statt klarer wird der Scheißfall immer verworrener. Jetzt können wir nicht mal Proben vergleichen, weil die einfach verschwinden? Na sauber!«

Fluchend stand Remmiz auf, verließ grußlos den Besprechungsraum und stapfte in sein Büro. Rein in den Sessel, untere Schublade auf, Whisky und Glas heraus – all das geschah in einer einzigen fließenden Bewegung.

Als Tina kurz darauf sein Büro betrat, hatte er das erste Glas bereits geleert. Sie schwankte binnen einer Zehntelsekunde zwischen Freude über die gefundene DNA-Probe und tiefer Bestürzung über das leere Whiskyglas in der Hand ihres Chefs.

»Roland hat sie am Schreibtisch stehen lassen. Vermutlich ist ihm irgendwas dazwischengekommen. Ich ruf ihn gleich an. Er hat ja gerade Observationsdienst beim Haus von Schiller. Alles klar, Chef?« Der letzte Satz klang eher besorgt als fragend. Das Glasfläschchen mit der Probe hielt sie vor sich hin, wobei sie selbst nicht ganz sicher war, ob sie stolz sein sollte, es so schnell gefunden zu haben, oder eher peinlich berührt, weil ihr Kollege es vergessen hatte.

»Dazwischengekommen, hä?«, wiederholte Remmiz hämisch. »Na, Gott sei Dank ist sie wieder aufgetaucht. Und jetzt? Bist du hier angewurzelt oder wirst sie jetzt Müller zum Abgleich bringen?«

Tina schloss die Bürotür ohne weiteren Kommentar und ging einen Stock tiefer, um das Glasfläschchen mit der Probe zu Dr. Müller zu bringen. Mist, dachte sie innerlich bebend, sein Zustand wird schlimmer. Hoffentlich finden wir den Mörder, bevor das in einer Tragödie endet.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Remmiz inzwischen. Die Whiskyflasche war leer und er noch immer nicht voll. Die Enttäuschung über die Leistung seiner Mitarbeiter war groß und ebenso die Verwirrung über diese Facebook-Nutzer-Charaktere.

Grimmig stand er auf, um das Präsidium zu verlassen. Noch während er im Lift nach unten fuhr, erreichte ihn ein Anruf auf dem Handy. Dr. Obersteiner, der Staatsanwalt, war dran.

»Servus, Manfred, was ist los?«, bellte Remmiz in das Telefon.

»Tut mir leid, Frank, ich habe schlechte Nachrichten für dich.«

»Mich kannst du nicht mehr erschüttern, bin eh schon am Tiefpunkt.«

»Tut mir wirklich leid, aber deine Assistentin Baumgartner hat bei mir beantragt, die Leichen der Eltern des Herrn Richard F. Schiller zu exhumieren, richtig?«

»Richtig, und?«

»Daraus wird nichts, Frank.«

»Was hast du denn für ein Problem damit, Manni? Weil der Schiller kein Einverständnis gibt oder was?«

»Nein, Frank. Der Schiller wäre mir egal. Wenn es für die Aufklärung der Mordfälle notwendig wäre, dann hätte ich kein Problem damit.«

»Verdammt, Manni. Hör doch endlich auf, im Kreis zu reden. Was zum Teufel ist los mit den Leichen?«

»Sie wurden eingeäschert, Frank.«
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»Wen wollen Sie besuchen?«

»Reinhard Blindner«, antwortete die gut gebaute Blondine.

»Bitte füllen Sie dieses Formular aus.«

Ohne weiteren Hinweis schob der Justizwachbeamte ein Blatt Papier über den Tresen. Die blonde Frau schüttelte mit einer lässigen Bewegung ihre wallende Mähne nach hinten und trug Namen, Geburtsdatum und Wohnadresse in das Formular ein. Dann schob sie es wieder zurück zum Beamten.

»Bitte folgen Sie mir.« Neben ihr war unvermutet ein weiterer Beamter erschienen. In der Hand hielt er einen großen Schlüsselbund.

Die Knastwärter-Standardausrüstung, schoss es ihr bei seinem Anblick durch den Kopf.


»Hallo, Ines.«

Selbst ein abgehärteter Mafiaboss konnte im Knast noch ein paar Falten zulegen. Zwischen den zahlreichen Narben, mit denen sein Gesicht zu erzählen versuchte, wie viele Faust- und Messerkämpfe er in jüngeren Jahren hinter sich gebracht hatte, huschte beim Anblick seiner Besucherin der Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel. Seine Haare wirkten fettig und ungepflegt. Mit einer lässigen Bewegung seiner linken Hand strich er eine Strähne nach hinten.

»Hallo, Reinhard. Wie geht’s dir so?«

Die Überflüssigkeit dieser Frage war beiden klar. Doch auch hinter Gittern beginnt jede Unterhaltung zunächst mit oberflächlichem Small Talk.

»Scheißknast. Du hast ihn hinter dir, was? Hast dich an das Leben draußen schon wieder gewöhnt?«

Vorbei mit dem Small Talk. Reinhard Blindner ging sofort ans Eingemachte.

»Ja, verdammt. Eineinhalb Jahre waren lang genug für mich. Aber die wird er bezahlen. Jeden Tag einzeln«, begann Ines Knaller zu schimpfen. Die Erinnerung an die Zeit im Knast trieb ihr vor Wut das Blut in die Wangen.

Hübsch, wenn sie erregt ist, dachte Blindner flüchtig, fuhr jedoch ungerührt mit seinen Fragen fort.

»Passt alles in der Hütte Nummer eins?«

»Ja, super. Habe mich gleich wieder wie zu Hause gefühlt«, antwortete Ines grinsend. Die riesige Villa in der Rizzistraße 1 hatte sie vor zwei Jahren gekauft, als sie als Frontfrau des kroatischen Wettmafia-Paten Darko Devos in der Fußballerszene kräftig abgesahnt hatte. Da sie nach ihrer Verhaftung durch Frank Remmiz auf brave bekennende Schuldnerin gemacht hatte, musste sie zur Perfektionierung ihres Images auch gleichzeitig die Rolle des armen Opfers spielen. Die auf dem Schweizer Nummernkonto angehäuften Millionen wusste sie gut zu verschleiern, und um auch in Kärnten nicht aufzufallen, hatte sie die riesige Luxusvilla in der Rizzistraße an Reinhard Blindner verkauft. Dessen Frau Renate war jedoch im Zuge eines Schusswechsels während der Erstürmung der Villa durch das SEK-Team erschossen worden. Blindner wiederum war letztes Jahr von Remmiz selbst bei der Befreiungsaktion dessen entführter Tochter Christina verhaftet worden. Bildung einer kriminellen Organisation, Mädchenhandel, Zwangsprostitution, Nötigung, schwere Körperverletzung, Entführung und dreifachen Mord konnte ihm das Gericht nachweisen. Dazu kam dann noch Steuerhinterziehung. Gut, welcher Mafiapate zahlt schon regelmäßig alle Steuern? Daher hatte er die Villa kurzerhand wieder an Ines zurückverkauft.

»Auch du wirst eines Tages wieder dort wohnen, Reinhard«, beeilte sie sich noch hinzuzufügen. Schlimm genug für ihren Kumpel hier im Knast. Sie wusste bereits, was es hieß, eingesperrt zu sein. Täglich um sechs Uhr eine lahme Tasse Milchkaffee und zwei Stück Schwarzbrot mit Butter und der ewig gleichen Marmelade.

»Ja, sicher. In verdammten zwanzig Jahren«, fluchte Blindner.

»Bei guter Führung vielleicht schon in fünfzehn«, versuchte Ines ein paar tröstende Worte. In sein hämisch grinsendes Gesicht blickend, fügte sie noch hinzu: »Ich warte auf dich, egal wie lang. Sobald du rauskommst, erlebst du die Nacht deines Lebens«, versprach sie.

»Zuerst kommt noch die Rache an dem Scheißinspektor«, brachte Blindner die Sprache auf ihr eigentliches Thema. Schließlich hatten sie maximal dreißig Minuten Besuchszeit und noch einiges zu besprechen.

»Unser Schiller-Mörder ist schon voll in Aktion, Reinhard. Ich habe ihm gestattet, die Übungs-Opfer zufällig per Facebook auszuwählen. Da tobt er sich gerade voll aus. Er ist jetzt schon beim vierten Opfer.

Außerdem habe ich ihm erlaubt, zwanzigtausend Euro von einem der Opfer von dessen Konto abzuheben. Das hat gut funktioniert. Er ist eh immer ein bisserl klamm mit der Kohle. Die Million von Dermuth habe ich gut versteckt«, erzählte sie freimütig.

»Bei mir im Keller gut versteckt«, flüsterte sie weiter, mit einem vorsorglichen Blick nach links und rechts, sicherstellend, dass keine falschen Zuhörer in der Nähe waren.

»Das ist unser Arbeitskapital, für alle Fälle, und die Hälfte kriegt Schiller, wenn er seine Aufträge erledigt hat. Du bist gut versorgt hier, gell?«, sprach sie mit gedämpfter Stimme weiter.

»Yeah. Dope, Nutten, Handy und Alkohol. Danke. Klappt alles hervorragend. Der Fernseher ist gut angekommen. Wurde sogar von einem Wächter angeliefert. Einzelhaft! Ha! Der Remmiz, dieser Trottel, hat ja keine Ahnung davon, dass es was Schöneres als Einzelhaft für Mafiabosse gar nicht gibt«, protzte Blindner mit seinem Lebensstandard.

»Und wir üben die Verblutungs-Methode, wie wir das besprochen haben«, fuhr Ines mit ihren Erklärungen fort. »Mittlerweile können wir schon ziemlich genau timen, wie lang einer braucht, bis er verblutet. Nächste Woche schlagen wir zu. Zuerst kommt seine Frau dran, und bevor sie stirbt, holen wir ihn dazu. Damit er zusehen kann, wie sie verblutet, und dann kann er ihr nachreisen in die Bullenhölle, der Arsch.«

Ines Knaller und Reinhard Blindner hatten ihren Racheplan an Remmiz perfide ausgearbeitet. Hämisch grinsend steigerten sie sich gegenseitig in immer weitere Vorstellungen von Folterdetails für Remmiz und seine Familie. Ein langer Kuss noch zum Abschied, dann verließ Ines ihren Racheplan-Partner. Blindner freute sich schon darauf, am Handy über Internet zuzusehen, wie sein Erzfeind Frank Remmiz sterben würde.
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Freitag, 4. Mai, 12.30 Uhr

Das irische Pub neben dem Neuen Platz in Klagenfurt hatte eigentlich noch gar nicht geöffnet. Jimmy, der Besitzer, war gerade mit Saubermachen sowie Auffüllen der Bestände und sonstigen Vorbereitungen beschäftigt.

»Hey, Frank. Wir haben noch geschlossen. Erst in einer halben Stunde.«

»Hey, Jimmy. Mach keine Faxen. Du bist der Einzige, der in Klagenfurt guten Whisky hat. Ich setz mich da drüben in die Ecke, okay? Stell mir einfach eine Flasche Single Malt her und mach deinen Job. Ich muss nachdenken.«

»Die Facebook-Morde, was? Hab es schon in der Zeitung gelesen. In den Nachrichten im Fernsehen haben die ja auch darüber berichtet. Scheint wohl wirklich wichtig zu sein, was? Okay, setz dich da rüber und denk nach. Hoffentlich findest du den Mörder bald. Soweit ich verstanden habe, sucht der seine Opfer willkürlich über Facebook. Ich bin da auch vertreten. Finde ihn, Frank.«

Jimmy stellte die gewünschte Flasche und ein Glas auf den Tisch und machte weiter mit seinen Vorbereitungen.


Eine Stunde später, Remmiz hatte die Single-Malt-Flasche bereits zur Hälfte geleert, betrat sein alter Freund Gode Keller, der stadtbekannte Maler, das Lokal. Huber hatte ihn angerufen und gebeten, doch bei seinem Freund vorbeizuschauen, da Remmiz psychisch in einer sehr schwierigen Phase sei. Auch er begann sich Sorgen zu machen um seinen Chef, der offensichtlich beschlossen hatte, seinen Frust in Whisky zu ertränken.

»Ein kleines Guinness, bitte«, bestellte Keller bei Jimmy. Remmiz jetzt beim Whiskytrinken zu unterstützen wäre sicherlich keine Lösung.

»Magst auch ein kleines Guinness zwischendurch?«, hängte Keller noch dran, an seinen Freund gewandt. Vielleicht war ja Bier in diesem Fall der beste Weg, um ihn wenigstens vom flaschenweisen Whiskytrinken abzubringen. Remmiz stimmte mit einem Kopfnicken zu. Der Durst war sowieso schon unerträglich geworden, und die Gläser mit Wasser, die Jimmy vorsichtshalber zum Whisky serviert hatte, ignorierte Remmiz beharrlich.

Gerade als er das leere Bierglas auf den Tisch zurückknallte, meldete sich sein Handy. Die »Love Me Two Times«-Melodie passte jedoch so gut in die Atmosphäre, dass Remmiz zuerst meinte, sie käme aus der Musikanlage des Lokals. Er wollte schon beginnen, mitzusummen, als ihm schlagartig wieder einfiel, dass es die Melodie seines eigenen Handys war.

»Wasn los?«, lallte er in den Apparat.

»Schiller hat seinen Hof verlassen. Ich folge ihm, okay?«, erklärte Huber geflissentlich.

»Fahr ihm einfach nach. Aber unauffällig! Wenn du Hilfe brauchst, dann ruf an beim Kriminaljournaldienst. Die haben zwei Mann in Bereitschaft für diesen Fall.«

Trotz des Whiskykonsums in den letzten Tagen hatte Remmiz vorgesorgt und vorausgedacht. Die Lektion mit seiner toten Assistentin Susi schmorte noch immer in seiner Seele. Er durfte nicht mehr zulassen, dass seine Mitarbeiter in Gefahr gerieten.

»Heinzi?«

Kaum hatte Huber aufgelegt, rief Remmiz seinen Kollegen Heinz Karner im Betrugsdezernat an.

»Du musst mir helfen, bitte.«

»Klar, Frank. Für dich immer. Lass hören. Worum geht’s?«

»Ihr habt doch dieses super Handyortungssystem noch immer installiert?«

»Selbstverständlich, wen brauchst du denn?«

»Huber, meinen Assi. Weißt schon. 0 665 775 007158. Er verfolgt gerade einen Mordverdächtigen, und ich möchte, dass du ihn ortest, ihm folgst und auf ihn aufpasst. Geht das?«

»Ich soll auf deinen Assi aufpassen? Geht’s noch, Frank? Wir sind doch kein Kindergarten. Huber ist doch ein ausgebildeter Profi.«

»Das war Susi auch. Und dann war sie tot!«

»Okay, okay. Mach keinen Stress, Frank. Ich orte ihn und fahr ihm nach. Kein Problem.«

Nach kurzer Überlegung hatte Karner beschlossen, dass es doch besser war, Remmiz’ Bitte Folge zu leisten, denn falls Huber doch irgendetwas passieren sollte, müsste er sich Vorwürfe machen bis an sein Lebensende. Die Disziplinarkommission würde vermutlich anders entscheiden, aber ebenso wie für Remmiz waren auch für Karner Menschenleben und insbesondere jene von Kriminalkollegen tausendmal wichtiger als Disziplinarkommissionen.


Während Karner in den Nebenraum ging und die Handyortung am großen Bildschirm aktivierte, bog Richie F. Schiller, unauffällig verfolgt von Roland Huber, in die Tiefgarage des Klinikums Klagenfurt ein. Zeitgleich legte Karner das Ortungssignal des Handys auf ein mobiles Gerät, stieg in seinen Dienstwagen und fuhr ebenfalls zum Klinikum.

Schiller stieg aus seinem Wagen, sah sich kurz um und marschierte schnurstracks zum Lift. Huber überlegte kurz, entschied sich dann aber, abzuwarten. Denn wenn Schiller ihn irgendwo im Gang des Klinikums sehen würde, wäre die Observation sofort aufgeflogen.

Karner erkannte den Dienstwagen Hubers und parkte zwei Reihen dahinter ein, legte das blinkende Gerät neben sich auf den Sitz und wartete.


Knappe fünfzehn Minuten später, Huber war beinahe eingedöst, klingelte sein Handy.

»Du bist jetzt zwölf Stunden im Dienst, Roland. Ich komme dich ablösen. Wo bist du?«

»Hey, Tina. Gut, dass du anrufst. Jetzt wäre ich echt fast eingedöst. Ich bin hier in der Tiefgarage vom Klinikum.«

»Was machst du denn da? Bist du krank?«

»Gott sei Dank nicht. Nee, der Schiller ist hier. Ich bin ihm gefolgt.«

»Aha. Na egal. Ich komm jetzt jedenfalls zu dir.«

In diesem Moment öffnete sich eine der Türen, die zum Stiegenhaus und zum Lift führten. Dr. Heinrich Bastian, der Direktor des Klinikums, trat heraus. Dicht hinter ihm folgte Richie Schiller.

Huber duckte sich im Wagen, um von den beiden nicht gesehen zu werden. Dr. Bastian schloss die Tür, wobei Schiller stets einen Meter hinter ihm blieb. Schiller hatte die rechte Hand in der Tasche seiner Jacke vergraben.

Huber erkannte sofort, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Hände in Jackentaschen waren immer verdächtig, hatte er in der Polizeischule gelernt. Da könnte jemand eine Waffe verstecken.

Dr. Bastian und Schiller bogen um einen Säulengang herum und verschwanden damit aus Hubers Blickwinkel. Verdammt, was soll ich tun?, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte den Wagen von Schiller noch immer vor sich im Blick. Sollte er den beiden folgen oder warten, bis Schiller wieder zum Wagen kommt? Wohin sind sie gegangen?, überlegte Huber. Wenn ich jetzt aussteige, kommen die vielleicht gerade wieder zurück und sehen mich!

Huber entschloss sich, abzuwarten. Tina würde ja auch gleich hier sein. Dann könnten sie gemeinsam beraten, wie jetzt vorzugehen war.
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Freitag, 4. Mai, 16.00 Uhr

Als Remmiz erwachte, wusste er zuerst gar nicht, wo er war. Wilde Träume hatten seinen unruhigen Schlaf begleitet. Als er die Augen endlich mühsam öffnete, sah er den kleinen Rocky über seinem Gesicht. Voller Freude leckte das Hundebaby seine Wange ab. Das Telefon klingelte.

Was zum Teufel?, dachte sich Remmiz und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er lag angezogen auf dem Bett. Sogar die Schuhe hatte er noch an.

Mist, fluchte er und griff in seine Hosentasche, um das Handy herauszuholen. Das Hundebaby hatte inzwischen genug von seiner Wange, wollte jedoch noch weiterspielen und hüpfte schwanzwedelnd auf dem Bett herum.

Remmiz versuchte, sich aufzurichten. Sein Kopf brummte. Alles drehte sich. Wie zum Teufel bin ich eigentlich nach Hause gekommen?, fragte er sich.

»Wasn los?«, schnauzte Remmiz in sein Handy, als er es endlich aus der Hosentasche gefuddelt und aktiviert hatte.

»Vermutlich eine weitere Leiche, Frank«, erklärte ihm sein Assistent Mayer so sachlich wie möglich.

»Vermutlich? Was soll das denn heißen, Mayer? Ein Mensch ist entweder tot oder nicht. Das kann nicht vermutlich sein!«, schimpfte Remmiz lautstark.

»Wir haben auf der Fanseite auf Facebook eine neue Friedrich-Schiller-Meldung. So wie bei den anderen Opfern. Aber noch haben wir keine Leiche gefunden. Daher vermutlich, Frank.«

»Aha. Na und? Was steht da?«, bohrte Remmiz weiter, ziemlich verärgert über seinen eigenen Zustand und die verworrene Situation dieses Falles.


»Und eh der Tag, der eben jetzt am Himmel verhängnisvoll heranbricht, untergeht, muss ein entscheidend Los gefallen sein.«


»Ja und? Was heißt denn die Scheiße? Ist Sabine bei dir im Büro? Los, gib sie mir mal!«, schnauzte Remmiz ins Handy.

Nach kurzer Wartezeit, Remmiz hörte im Hintergrund Huber nach Sabine rufen, meldete sich ihre sanfte Stimme.

»Von Seifert, ja bitte?«

»Servus, Sabine«, lallte Remmiz mit immer noch schwerer Zunge. Der Schlaf zwischen dem letzten Guinness, das sich einige Male mit dem Whiskyglas abgewechselt hatte, und dem lästigen Telefonat soeben war wohl zu kurz gewesen, um den vielen Alkohol vollkommen abbauen zu können.

»Sabine, was sagt uns dieser neue Spruch von Schiller, den vermutlich der Mörder auf Facebook an uns gepostet hat?«

»Dieses Zitat stammt ebenfalls aus der ›Piccolomini‹, dem zweiten Teil der Wallenstein-Trilogie. Aus dem fünften Aufzug.«

»Ja, ja, ja. Verschone mich mit den historischen Daten. Ich weiß schon, dass du ein wandelndes Lexikon bist. Ich will wissen, was uns der Mörder damit sagen will!«, schnaubte Remmiz.

»Lieber Frank«, antwortete Sabine so sachlich und höflich wie möglich, obwohl auch ihr Blutdruck schon zu steigen begann. »Ich bin nur Literaturspezialistin und nicht Kriminalchefinspektor so wie du. Daher kann ich nur mutmaßen darüber, was ein wahnsinniger Serienmörder uns vielleicht sagen will, wenn er Friedrich Schiller zitiert.«

»Ja, ja. Sprich doch endlich, Mutmaßerin.«

Sabine von Seifert überhörte die vermutlich ungewollte Beleidigung und fuhr fort:

»So wie ich die Situation einschätze, hat der Mörder bereits wieder einen Menschen in seiner Gewalt oder er bringt einen Menschen heute in seine Gewalt oder er ermordet heute einen Menschen, den er entweder schon in seiner Gewalt oder zumindest ausgewählt hat.«

»Verdammt! Genau das hatte ich befürchtet«, fluchte Remmiz.

»Bevor die Sonne untergeht, muss ein entscheidend Los gefallen sein. Damit kann er nur meinen, dass er ein Los fällt darüber, wen er als Nächsten entführen und ermorden wird. Sorry, Frank, aber genauso klingt das«, sagte Sabine von Seifert.

»Scheiße, ja. Okay, danke. Gib mir Mayer noch mal … bitte.« Das letzte Wort kam nach einer kurzen Pause, doch Sabine konnte es gerade noch hören, bevor sie das Handy wieder ihrem Kollegen Mayer zurückgab. Wenigstens hat er seine Manieren noch nicht ganz verloren, der Herr Chef, auch wenn er ein bisserl außer Kontrolle zu sein scheint, dachte sie.

»Mayer?«, meldete sich dieser wieder.

»Mayer, wo sind denn Roland und Tina? Weißt du irgendetwas? Die wollten doch den Schiller observieren, oder?«

»Nein, Frank. Habe nichts gehört von den beiden. Die haben gesagt, sie stimmen sich selbst ab. Schlage vor, du rufst sie einfach an«, erklärte Mayer noch, aber da hatte Remmiz schon aufgelegt. Die letzten Worte kamen nicht mehr an.


»Roland?« Kaum hatte Remmiz das Gespräch mit Mayer beendet, wählte er die Nummer von Huber.

»Chef, was gibt’s?«

»Das ist ja meine Frage, nicht deine!«, fauchte Remmiz grantig ins Telefon.

»Hast du schon von der neuen Facebook-Nachricht gehört?«

»Nein, Chef. Welche Nachricht?«

»Vermutlich stammt sie vom Mörder und besagt, dass noch heute ein entscheidendes Los darüber fallen wird.«

»Worüber?«

»Worüber? Mann. Über sein nächstes Opfer natürlich. Wir wissen nicht, ob er das Los darüber fällt, wann er sein nächstes Opfer entführen und ermorden will, oder ob er darüber das Los fällen wird, wer überhaupt das nächste Opfer sein wird. Kannst du mir folgen?«

»Klar, Chef. Und wenn es der ist, von dem wir meinen, dass er es ist, dann kennen wir auch schon sein nächstes Opfer.«

»Bitte wie? Woher kennen wir sein nächstes Opfer. Wer denn?«

»Richie Schiller ist losgefahren in die Tiefgarage vom Klinikum. Ich bin ihm gefolgt und habe im Wagen gewartet, als er ausstieg und für zwanzig Minuten verschwand. Dann kam er wieder, und vor ihm ging einer, den ich nicht kenne. So ein Direktor-Typ mit Anzug und Krawatte, Anfang fünfzig, circa.«

»Direktor-Typ Anfang fünfzig? Das könnte Dr. Bastian sein, der Direktor vom Klinikum. Lass dir von Mayer gleich ein Foto von dem auf dein Handy schicken, damit wir ihn identifizieren können. Und wo sind die jetzt?«

Remmiz war inzwischen hellwach. Sein Blutdruck war wieder auf normale dienstliche Erregung eingependelt, und seine Gedanken rotierten um den Mörder, den sie endlich fassen mussten.

»Sie sind zu Fuß um die Ecke gebogen. Gerade eben. Tina ist auf dem Weg hierher. Ich hatte eben beschlossen, dass es besser ist, wenn ich auf sie warte, bevor ich irgendetwas unternehme.«

»Da hast du ja einmal gut gedacht, Roland. Bleib da, warte auf Tina, lass dir das Foto schicken, und dann überlegen wir gemeinsam, was zu tun ist. Keine Alleingänge, okay?«

Gleich los oder zuerst noch eine Dusche?, überlegte Remmiz, roch an seinem Ärmel und beschloss, trotz aller Brisanz der Situation doch zuerst zu duschen. Auch musste sein Kopf noch klarer werden. Der Mörder handelte zielstrebig und hochintelligent. Nicht hastig und übereilt. Also musste auch er ganz klar und intelligent handeln, wenn er ihn fassen wollte. Und das wollte er. Das musste er. Jetzt!
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Freitag, 4. Mai, 17.00 Uhr

Als Remmiz in der Tiefgarage des Klinikums eintraf, sah er zuerst den Wagen von Karner. Der Platz neben ihm war frei.

»Deine zwei Assis sind da vorn«, deutete Karner durch das geöffnete Seitenfenster.

»Okay, danke, Heinzi. Ich bin dir was schuldig. Kannst wieder ins Präsidium fahren. Aber bitte mach noch Folgendes: Lass dir von Mayer die Handynummer von Richard F. Schiller geben und lokalisier sie auf dem System. Lass mir dein mobiles Gerät hier und schick mir die Peilung drauf.«

Mit dem mobilen Peilgerät in der Hand marschierte Remmiz nach vorn zu Hubers Wagen. Tina saß schon auf dem Beifahrersitz.

»Wo kommst denn du jetzt her? Wer war denn das dahinten in dem Wagen?«, fragte Tina erstaunt, als Remmiz auf der Rückbank Platz nahm.

»Heinzi vom Betrug. Hat mir nur das mobile Peilgerät gebracht«, log Remmiz. Er wollte nicht, dass seine Assistenten wussten, wie sehr er sich Sorgen um sie machte.

»Wir kriegen gleich die Peilung von Schillers Handy drauf. Wo ist er jetzt?«

»Weiß nicht, Chef. Immer noch verschwunden dort vorn hinter den Säulen. Diese Tiefgarage hat ja vier Sektionen, die durch dicke Mauern getrennt sind, und jede Menge Ausgänge. Der kann irgendwohin verschwunden sein. Aber sein Wagen steht noch da vorn.«

Während die drei Beamten im Wagen noch darüber berieten, was jetzt am besten zu tun war, tauchte Schiller plötzlich wieder auf. Er marschierte schnurstracks auf sein Auto zu, stieg ein und fuhr weg.

»Du fährst ihm nach, Tina. Hier hast du noch das Peilgerät zur Sicherheit. Du fährst nach Hause, Roland, und ruhst dich ein paar Stunden aus. Ich frag mal im Büro von Dr. Bastian nach, was da los war und ob die wissen, wo er hingegangen ist. Dann bin ich im Präsidium und rede mit dem Staatsanwalt«, gab Remmiz seine Anweisung.


»Der Herr ist da reinmarschiert, ohne sich anzumelden«, erklärte die Sekretärin des Direktors verzweifelt, da sie keine Auskunft darüber geben konnte, wer mit dem Direktor weggegangen war. »Aber er war kein Polizist so wie Sie, da bin ich mir sicher.«

»War sonst irgendetwas auffällig, als er ging?«, fragte Remmiz nach.

»Nein. Der Herr Direktor hat mich, als der Herr in seinem Büro verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, über die Sprechanlage kurz darüber informiert, dass er heute keine weiteren Termine mehr annehme, ich alle vorhandenen streichen solle, weil er dringend wegmüsse. Dann ging er in Begleitung des Herrn schnurstracks nach draußen, ohne sich wie sonst zu verabschieden. Nur ein kaum hörbares, kurzes ›Auf Wiedersehen, Fräulein Schiller‹, und weg war er.«

»Sie heißen Schiller?«, fragte der Inspektor erstaunt.

»Nein, ich heiße Oberhauser. Sieglinde Oberhauser, Herr Inspektor.«

»Dann war das ein Hinweis an Sie, dass es ein Herr Schiller war, der Ihren Direktor entführt hat. Wir haben die beiden in der Tiefgarage beobachtet.«

»Der Herr Direktor wurde entführt?«

Fräulein Oberhauser riss die Augen auf und wurde bleich vor Schreck. Regungslos starrte sie auf den Inspektor.

»Und wieso in der Tiefgarage? Der Herr Direktor fährt doch immer mit dem Rad. Besonders bei so schönem Wetter wie heute«, stammelte sie fassungslos.

»Dr. Bastian ist also nicht mit dem Wagen hier und würde eigentlich nie in die Tiefgarage gehen, weil er mit dem Rad nach Hause fahren würde. Ist das korrekt?«, versicherte sich Remmiz nochmals bei der Sekretärin.

»Ja, Herr Inspektor. Ich bin da ganz sicher. Er ist ja sehr sportlich. Er nutzt jede Gelegenheit zum Radfahren. Ganz sicher auch heute.«

»Ich muss Sie ersuchen, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Wir haben Grund zur Annahme, dass der Entführer der Facebook-Mörder ist, den Sie sicher aus der Presse kennen. Er darf zu diesem Zeitpunkt nicht erfahren, was wir schon über ihn wissen. Kann ich mich auf Sie verlassen, Fräulein Oberhauser? Es geht um das Leben Ihres Herrn Direktor.«

»Der Mörder?« Noch immer vollkommen fassungslos, starrte Fräulein Oberhauser dem Inspektor in die Augen.

»Sie können sich auf mich verlassen, Herr Inspektor«, stammelte sie leise, dann sank sie zurück auf ihren Bürostuhl und in sich zusammen wie ein Häuflein Elend.
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Freitag, 4. Mai, 19.00 Uhr

Noch immer dröhnte sein Kopf vom vielen Single Malt und den Guinness, die er zu Mittag im Iren-Pub in sich hineingeschüttet hatte, aber jetzt war das Ziel wieder fixiert. Seine Lebensgeister waren erwacht, und Remmiz begann ernsthaft nachzudenken. Was war da passiert? Dieser Schiller ist zu Direktor Bastian ins Büro marschiert und hat ihn offensichtlich entführt. Vermutlich mit einer Waffe, die er in der Jackentasche verbarg, als er mit seinem Opfer durch das Klinikum marschierte.

Dann hat Schiller das Klinikum ohne das Opfer verlassen. Der Direktor war nicht zu Hause eingetroffen, das hatte eine Streife, die Remmiz dorthin geschickt hatte, inzwischen verifiziert. Die Streife wartete nun vor der Haustür des Direktors, der bis jetzt nicht wieder aufgetaucht war. Er blieb wie vom Erdboden verschluckt. Schiller war inzwischen wieder nach Hause gefahren. Was zum Teufel war da los?


Oberst Polzer hatte in Windeseile Remmiz, die SOKO und Staatsanwalt Obersteiner im Besprechungsraum versammelt. Nur Huber, der nach Hause gefahren war, um sich auszuruhen, fehlte. Tina hatte den Verdächtigen bis zu seinem Hof verfolgt und war danach ins Präsidium gefahren.

»Ich kann nicht einfach eine Hausdurchsuchung veranlassen, wenn es nicht den geringsten Beweis dafür gibt, dass dort ein Entführungsopfer gefangen gehalten wird. Das musst du doch verstehen, Frank.«

Obersteiner war nicht zu erweichen. Sosehr er sich jederzeit einsetzen würde, wenn Menschenleben in Gefahr waren, diesmal konnte ihn der Ermittler nicht überzeugen.

»Das Entführungsopfer muss irgendwo im Umkreis von ein paar Gehminuten des Klinikums sein«, resümierte Remmiz. »Es sei denn, der Entführer hat einen zweiten Wagen benutzt. Der Direktor hatte ja kein Auto in der Tiefgarage, nur ein Fahrrad.«

»Der Hof von Schiller ist nur ein paar Minuten vom Klinikum entfernt«, stellte Oberst Polzer fest. Hinter ihm stand Mayer, der sich sofort umdrehte, die Google-Earth-Landkarte am Computer aufrief und für alle sichtbar auf den großen Screen legte.

»Vom Parkhaus des Klinikums bis zum Hof von Schiller sind es genau eins Komma vier fünf Kilometer. Wenn man nicht vorn rausgeht, sondern hinten und dann die Abkürzung über die Fußgängerbrücke nimmt, sind es sogar nur eins Komma drei drei Kilometer. Das ist in zwanzig Minuten hin und zurück zu Fuß leicht zu schaffen«, erklärte Mayer.

»Besonders für zwei sportliche Triathleten«, ergänzte Oberst Polzer.

»Und noch dazu konnte Schiller, wenn es denn so gewesen ist, zurück allein joggen, dann hätte er nicht länger als acht oder neun Minuten gebraucht. Maximal zehn.«

»Wie lang war er genau weg?«, fragte Remmiz nochmals bei Tina nach.

»Genau einundzwanzig Minuten, Chef. Roland hat alles exakt protokolliert.«

»Ihr meint wirklich, der Schiller ist mit einem Entführungsopfer zu Fuß durch die Gegend marschiert? Mit einer Pistole in der Jackentasche? Hat ihn dann bei sich zu Hause eingesperrt und ist dann wieder zurückgejoggt, um seinen Wagen zu holen? Nicht ernsthaft, oder?«

Auch der Staatsanwalt war von dieser Version der Geschichte nicht zu überzeugen.

»Und warum sollte er das tun, wenn er doch einen Wagen zur Verfügung hatte? Nichts wäre leichter gewesen, als sein Opfer in den Kofferraum zu stecken und abzufahren?«, fügte er ergänzend hinzu.

»Vielleicht hat er ja bemerkt, dass er observiert wurde?«, räumte Remmiz ein.

»Er ist sicher um einiges gerissener, als man denkt. Ein einfacher Krankenpfleger zwar, aber möglicherweise ein raffinierter Mörder, der bis jetzt mindestens drei Menschen ermordet hat und nun dabei ist, einen vierten zu töten.«

»Polzer, was meinst du dazu? Ganz ehrlich?«, wandte sich der Staatsanwalt an den Oberst.

»Ich meine, wir müssen es riskieren. Es steht ein Menschenleben auf dem Spiel. Ich übernehme die Verantwortung«, erklärte der Oberst mit sicherer Stimme.

»Okay, dann riskieren wir es. Aber kommt nicht hinterher, um euch abzuputzen. Haftbefehl und Durchsuchungsbefehl, richtig?«

Staatsanwalt Obersteiner stand auf und blickte Remmiz fest in die Augen.

»Du kannst das SEK aktivieren. Die Papiere liegen in zehn Minuten auf meinem Schreibtisch. Ich hoffe für dich, dass du recht hast.«

Dann marschierte er aus Remmiz’ Büro.

Remmiz ballte die rechte Faust und riss sie mit einem schnellen Ruck, den Ellbogen voraus, nach unten.

»Ja! Jetzt kriegen wir ihn. Los Jungs. Großeinsatz!«







Teil 3


Die Rache


	Rache trägt keine Frucht!

	Sich selbst ist sie die fürchterliche Nahrung.

	Friedrich Schiller, »Wilhelm Tell«





35

Freitag, 4. Mai, 19.45 Uhr

Exakt fünfundvierzig Minuten später war Richie F. Schillers Hof von Einsatzkräften umstellt. Zwölf Mann des SEK in »full metal jackets« mit Schutzwesten, Helmen und ihren Glock 17 im Anschlag sowie sieben Mann des EKO Cobra mit leichten Maschinenpistolen HK MP7 und zusätzlich drei Scharfschützen mit Steyr-SSG-69-Gewehren waren platziert.

Einsatzleiter Hans Tischler hatte den Einsatzkontrollwagen am Fuße des Spitalbergs geparkt, genau vor der Auffahrt der Priesneggerstraße. Falls Schiller auf seinem Hof war, und gemäß aktueller Handy-Ortung war er das, gab es kein Entkommen mehr für ihn.

»Alles klar, Frank. Wir sind startbereit. Das Gelände ist umstellt. Vier Mann liegen direkt am Wohnhaus des Zielobjekts«, gab Tischler bekannt.

»Gut, dann geh ich jetzt rein, Hans. Gib mir drei Mann mit als Begleitschutz. Der Rest bleibt in Deckung, für alle Fälle, falls er irgendwo hinten raus fliehen will oder so, okay? Roland und Tina, ihr bleibt hinter mir«, befahl Remmiz in knappen Worten.

Remmiz stieg in seinen Dienstwagen, Tina saß neben ihm, und Huber warf sich auf die Rückbank. Alle drei hatten vorschriftsmäßig Schutzwesten angelegt. Dann rasten sie los, mit Vollgas den steilen Schotterweg hinauf zu Schillers Hof. Dicht hinter ihnen folgte der gepanzerte Wagen mit den drei Cobra-Beamten.

Direkt vor dem Wohnhaus stieg Remmiz voll auf die Bremse, riss die Wagentür auf, sprang heraus und trabte los. Er pochte mit seiner Dienstwaffe an die Holztür.

»Richard Schiller. Hier spricht die Polizei. Öffnen Sie die Tür und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, lautete sein scharfer Befehl.

Zwanzig Sekunden, eine gefühlte Ewigkeit in dieser Situation, vergingen ohne eine vernehmbare Reaktion aus dem Inneren des Hauses. Remmiz wiederholte seinen Befehl. Dann blickte er seinen Kollegen in die Augen und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. Die Beamten verstanden sich ohne Worte. Dieses Nicken hieß »Tür gewaltsam öffnen«.

Zwei der Cobra-Männer drehten sich um und holten den kleinen Rammbock aus dem Kofferraum ihres Wagens. In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Zuerst langsam, vorsichtig, dann zur Gänze. Schiller stand in Shorts und T-Shirt vor den Polizisten und hob langsam die Hände nach oben.

»Festnehmen!«, lautete der einzige kurze Befehl von Remmiz.

Tina hatte schon ihre Glock 17 gegen die Handschellen getauscht und legte diese dem völlig erstaunten Schiller an die Handgelenke, die sie hinter seinen Rücken gezogen hatte.

»Wir haben hier einen Durchsuchungsbefehl, Richie, und jetzt stellen wir deine Bude auf den Kopf«, informierte Remmiz den Arrestanten.

»Wo hast du den Direktor eingesperrt? Komm, sag’s gleich, wir finden ihn sowieso«, hängte er noch dran.

Von Schiller erntete er allerdings nur ein hämisches Grinsen. Der schwieg eisern.

»Bringt ihn in die Arrestzelle«, wies Remmiz die Cobra-Spezialisten an, dann betrat er gemeinsam mit Tina und Huber das Haus.

»Alles klar, Hans«, gab er noch eine kurze Information in sein Funkgerät.

»Wir haben das Zielobjekt fixiert. Ihr könnt jetzt kommen und alles absuchen.«

Bereits drei Minuten später, als Schiller schon auf der Rückbank des Cobra-Wagens in Richtung Präsidium fuhr, wimmelte es auf seinem Hof von Beamten des SEK, der Cobra und des Spurensicherungsdienstes.

Jeder Zentimeter des Wohnhauses, des Pferdestalles, des Schuppens und des gesamten Grundstücks wurde abgesucht. Zwei Stunden lang ohne Ergebnis.

In dem halb verfallenen Schuppen, in dem ein alter Traktor und sonstige landwirtschaftliche Geräte standen, die offensichtlich schon länger nicht mehr benutzt worden waren, fand man eine Falltür, die unter einigen Heuballen versteckt war. Darunter befand sich ein großer Kellerraum, der wohl in früheren Zeiten als Lagerraum für Lebensmittel verwendet worden war, weil er auch im Sommer immer kühler war als die oberirdischen Gebäude. Eine Holzstiege führte hinunter. Strom und Beleuchtung waren nachträglich im Aufputz verlegt worden.

In der Mitte des Raumes standen zwei einfache Stühle und ein Holztisch. Darauf lagen einige Lebensmittelreste, leere Kartons von McDonald’s-Burgern und, Remmiz riss die Augen weit auf, als er sie sah, mehrere Fuß- und Handfesseln mit Ledergurten und wattierten Einlagen. Genau solche, wie sie die Pathologin nach der Untersuchung der Opfer beschrieben hatte. In einem Regal an der Wand stand eine halb volle Großpackung Marcoumar-Tabletten.

»Na, da haben wir ja schon einiges«, stellte Remmiz beim Anblick dieser Indizien fest.

»Aber keine Spur von dem Direktor«, resümierte Tina.

»Wenn Schiller unser Mann ist, und daran habe ich jetzt echt keinen Zweifel mehr, dann hielt er hier offensichtlich die ersten beiden Opfer gefangen.«

»Krammer hatte er ja in dessen eigenem Haus eingesperrt und danach die Spuren wieder beseitigt. Offensichtlich besser als hier. Aber wo ist der Direktor?« Huber sprach die im Raum stehende Frage laut aus.

»Wir müssen das ganze Grundstück absuchen. Jeden Zentimeter im Boden. Vielleicht gibt es ja noch irgendwo ein Erdloch, eine Höhle oder sonst irgendetwas?«

Auch Remmiz grübelte verzweifelt.

»Lassen wir die Spusi hier nach DNA-Spuren suchen. Ganz sicher werden die etwas finden von Peter Dermuth und Andrea Steiner. Aber wo zum Teufel ist der Direktor?«, wiederholte Remmiz die Frage von Huber.
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Samstag, 5. Mai, 8.00 Uhr

Am nächsten Morgen wurde Schiller in den Verhörraum des Polizeipräsidiums gebracht.

Vier Tage nach dem Auffinden der letzten Leiche und einen Tag nach dem Verschwinden des Direktors.

Auch nach gründlichem Absuchen jedes Zentimeters des Grundstücks war weder irgendein Versteck noch der verschwundene Direktor gefunden worden. Auch der Geldkoffer mit der Million vom alten Dermuth war nicht aufgetaucht.

»Wir haben genug Indizien, um dich lebenslang hinter Gitter zu bringen«, eröffnete Remmiz das Verhör. Er wusste, dass er bluffen musste, um den Entführer hoffentlich zum Reden zu bringen.

Tina hatte neben ihm Platz genommen, Huber, Oberst Polzer und der Staatsanwalt saßen im Nebenraum hinter dem Spiegelfenster.

»Ach ja? Ihr habt genug Indizien, um einen Unschuldigen hinter Gitter zu bringen? Das ist ja hochinteressant! Wie bitte soll das denn gehen, Herr Chefinspektor?«

»Im Keller von Herbert Krammer wurden DNA-Spuren von dir gefunden, Richie«, begann Remmiz, wurde aber sofort von Schiller unterbrochen.

»Ich habe doch nie bestritten, in seinem Haus gewesen zu sein. Wir waren ja Sportskollegen. Ich war bei ihm und er war bei mir zu Hause. Das beweist gar nichts!«

»Na schön. Lassen wir das mal so im Raum stehen. Aber wie kommen die DNA-Spuren von Peter Dermuth und Andrea Steiner in deinen seltsamen Keller unter dem Schuppen? Dazu die Hand- und Fußfesseln und die Marcoumar-Tabletten? Komm schon, Richie, sprich’s dir von der Leber, dann wird es für uns alle leichter.«

»Meine Leber ist völlig in Ordnung, du Chefinspektor«, fauchte Schiller zurück.

»Für die korrekte Auswertung von DNA-Spuren benötigt man immer noch mindestens vierundzwanzig Stunden, also könnt ihr noch gar keine haben. Guter Bluff, zugegeben, aber umsonst. Und was die Gegenstände angeht, die du erwähnt hast, okay, ebenfalls zugegeben, ich habe in meiner Zeit im Klinikum vielleicht den einen oder anderen Gegenstand mitgehen lassen. In eurer Terminologie ist das wohl Diebstahl. Aber das macht doch jeder dort, verdammt«, erklärte Schiller.

»Die Marcoumar-Tabletten stammen noch von meinen Eltern. Ich habe dir doch schon gesagt, dass beide Patienten waren und das Zeug regelmäßig schlucken mussten. Es ist keine Straftat, so etwas aufzubewahren. Und was die Fesseln angeht … ich stehe auf Fesselspiele mit Nutten. Na und? Das ist doch wohl auch kein Verbrechen. Ihr könnt mich anzeigen wegen Diebstahls dieser Teile aus dem Klinikum, aber sicher nicht wegen Mordes.«

Remmiz fixierte sein Gegenüber mit scharfem Blick.

»Du kommst hier nicht raus, Richie. Sag uns, wo der Direktor ist, bevor er stirbt. Das bringt dir beim Schöffengericht sicher einen guten Bonus von mehreren Jahren. Wo ist er? Du bist gestern Nachmittag mit ihm gemeinsam durch die Tiefgarage des Klinikums marschiert. Wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung, Frank. Ich habe mich gestern mit ihm getroffen, stimmt. Wir haben uns über Triathlon unterhalten. Über Training und die nächsten Wettkämpfe, dann ging er seiner Wege und ich meiner. Gleich danach habt ihr mich ja überfallen.«

»Getroffen! Dass ich nicht lache! Du hast ihn gewaltsam aus seinem Büro entführt!«, ließ Remmiz nicht locker.

»Wir haben seine Sekretärin befragt, Herr Schiller«, brachte sich Tina in das Verhör ein. »Er ist entgegen seiner Gewohnheit und unerwartet in deiner Begleitung losmarschiert. Und beim Hinausgehen hat er die Sekretärin als Fräulein Schiller bezeichnet, obwohl sie Sieglinde Oberhauser heißt. Das war als Hinweis gedacht … auf den Namen seines Entführers.«

»Ihr spinnt ja völlig! Nur weil der depperte Direktor den Namen seiner Sekretärin mit meinem verwechselt, bin ich noch lang kein Entführer. Gib es auf, Frank. Ich bin unschuldig. Und ab jetzt spreche ich mit euch nur noch im Beisein meines Anwalts. Guten Tag!«

Damit beendete Schiller das Verhör einseitig und abrupt. Remmiz und dem SOKO-Team wurde langsam klar, dass sie so nicht weiterkommen würden. Der Kerl war mit allen Wassern gewaschen und mit allen Salben gesalbt, die es nur gab. Ohne Beweise würde der überhaupt nichts zugegeben. Und die gab es nicht. Bislang nur Indizien, die vor keinem Gericht standhalten würden.


Während Schiller zurück in seine Zelle gebracht wurde, versammelte sich die gesamte SOKO Kärnten Mord im großen Besprechungsraum. Auch Staatsanwalt Obersteiner ließ sich in einen der Sessel fallen.

»Wir haben bislang wirklich keine Beweise, Frank«, begann er die Beratung. »Wir haben nur Indizien, und die sind zu schwach, um eine solide Anklage aufbauen zu können. Entweder ihr findet mehr, zum Beispiel den verschwundenen Direktor oder den Geldkoffer, oder wir müssen ihn laufen lassen.«

»Manfred, da passt einfach zu viel zusammen«, konterte Remmiz. »Keine Alibis, DNA-Spuren überall, Marcoumar-Tabletten, ein schalldichter Kellerraum mit genau den Fesseln, die verwendet wurden. Das sind zu viele Indizien. Das ist doch eine lückenlose Indizienkette.«

»Und er heißt Friedrich Schiller«, warf Tina ein. »Jeder Mord wurde von einem Spruch des gleichnamigen Dichters begleitet. So viel Zufall gibt’s doch gar nicht!«

»Doch! Vielleicht aber schon«, ließ sich der Staatsanwalt nicht beirren.

»Gerade diese Namensgleichheit dient eher seiner Entlastung als Belastung. Außerdem gibt es keinen einzigen Beweis, dass diese Dichtersprüche mit den Morden in direktem Zusammenhang stehen. Das habt nur ihr in Zusammenhang gebracht. Jeder Verteidiger wird bei Gericht hinterfragen, inwiefern die Mitteilungen und die Morde überhaupt in Zusammenhang stehen! Die Sprüche sind mehr oder weniger zufällig zeitgleich aufgetaucht. Das ist nicht nur kein Beweis, sondern nicht einmal ein Indiz.« Mittlerweile war der Staatsanwalt voll in Fahrt geraten. Seine Stimme wurde lauter.

»Nein, liebe Freunde«, fügte er noch hinzu. »Entweder ihr findet Beweise, oder wir lassen ihn laufen. Ich werde das sicherlich nicht auf meine Kappe nehmen. Ich hatte euch gewarnt. Kriterium war das Auffinden des angeblich entführten Herrn Direktor Bastian. Den habt ihr nicht gefunden. Ihr habt insgesamt achtundvierzig Stunden, gerechnet von gestern Abend.«

Obersteiner stand auf und stapfte zur Tür.

»Guten Tag, allerseits, und viel Erfolg weiterhin.«

Damit verließ er den Besprechungsraum. Zurück blieb eine Gruppe fassungsloser SOKO-Kriminalisten.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Remmiz laut vor sich hin. »Polzer, was sollen wir tun?«, richtete er die Frage an seinen Oberst.

Polzer war während der Rede des Staatsanwalts immer leiser geworden. Fast war er in seinem Sessel verschwunden. Oberst Franz Polzer war ein stets korrekter und höflicher Beamter, der früh gelernt hatte, was notwendig war, um einen solchen Posten zu erlangen. Er hatte keinerlei Absicht, diesen jemals durch irgendwelche Fehlentscheidungen zu riskieren. Schon gar nicht, wenn solche Fehler eigentlich auf die Kappen seiner Inspektoren gingen.

»Du musst Schiller laufen lassen, Frank«, antwortete Polzer, wobei er sich bemühte, möglichst sachlich zu klingen, alle Emotionen auszuschalten und die Betonung auf das »Du« zu legen, anstatt auf das eigentlich angebrachte »Wir«.

»Du musst?«, griff Frank das Wort auf, der natürlich sofort verstanden hatte, worauf sein Chef da anspielte.

»Ach ja? Jetzt bin wohl ich der Böse hier. Geht wieder mal alles auf meine Kappe, was? Okay. Du musst! Na gut. Dann lassen wir den Schiller eben laufen und suchen ganz woanders nach einem wahnsinnigen Mörder. Kärnten hat ja fünfhundertsechzigtausend Einwohner. Bis eine eventuelle Entvölkerung ernst wird, haben wir sicherlich noch viel Zeit«, polterte Remmiz weiter. Wütend und frustriert drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Besprechungszimmer.

»Lasst ihn laufen«, gab Oberst Polzer Anweisung an den Rest der Versammelten. »Er beruhigt sich schon wieder.«

Erst nach diesem Nachsatz verstanden alle, dass eigentlich Remmiz gemeint war, nicht der eingesperrte Schiller. Der musste sowieso wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Das hatte der Staatsanwalt schon sehr deutlich klargestellt.

»Übrigens«, gerade in diesem Moment hob Mayer, der bislang nur auf seinen Computer konzentriert gewesen war, seinen Kopf. »Übrigens gibt es einen neuen Schiller-Spruch auf der Facebook-Fanseite.« Er stellte den großen Bildschirm an, damit alle lesen konnten, was da soeben aufgetaucht war.


Den Menschen macht sein Wille groß und klein. Und weil ich meinem treu bin, muss er sterben.


»Aus ›Wallensteins Tod‹. Vierter Aufzug, Teil acht. Ausspruch des Butlers«, erklärte Sabine von Seifert fast tonlos.
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Sonntag, 6. Mai, 11.00 Uhr

Rache ist süß, dachte sich Schiller, als er wieder vor dem Präsidium auf der Straße stand. »Das hat man davon, wenn man sich Polizeiinspektoren als Freunde sucht. Na warte, Remmiz, du kommst schon noch dran«, murmelte er drohend vor sich hin.

Aber wie sollte er jetzt am besten vorgehen? Vermutlich werden die mich observieren, überlegte er. Also kann ich jetzt nicht zu dem vertrottelten Direktor. Hm, mal sehen, wer da hinter mir her ist.

Schiller wechselte die Straßenseite und marschierte um neunzig Grad nach rechts, überquerte den Viktringer Ring und ging weiter in Richtung Stadtzentrum. An der nächsten Kreuzung blieb er stehen und drehte sich um, als ob er gelangweilt in die Gegend blicken würde. Die Straße war belebt. Eine ältere Dame spazierte in die entgegengesetzte Richtung. Drei Jugendliche schlenderten am Gehsteig entlang. Und da war er. Ein unauffälliger Mittvierziger im grauen Anzug ohne Krawatte mit einer Zeitung in der Hand war vor einem Schaufenster stehen geblieben und studierte die Auslage. Den merke ich mir, dachte sich Schiller.

Dann ging er weiter in Richtung zum Marktplatz. Bei einem Gemüsestand blieb er stehen, begutachtete die frischen Tomaten und blickte sich um. Ja, da war er wieder. Derselbe Kerl wie vorhin beim Schaufenster.

Nochmals ein Test. Weiter in Richtung Domplatz, also fast wieder zurück. Niemand, der durch die Stadt spaziert, würde so planlos vor und wieder zurückgehen.

Am Domplatz spazierte Schiller zum Café Loretto und setzte sich an einen Tisch im Freien. Noch bevor er einen Cappuccino bestellen konnte, spazierte der Verfolger vorbei und um die nächste Ecke, ohne stehen zu bleiben. Na gut, dachte sich Schiller, dich krieg ich schon.

Er fischte sein Handy aus der Tasche und wählte.

»Servus, Ines. Ich bin wieder frei … ja, gell? Dieser Trottel von Remmiz hatte keinen einzigen Beweis gegen mich. … Ja, sicher, den kann ich loswerden. Habe ihn schon längst entdeckt. Der glaubt echt, er kann mich so unauffällig verfolgen. Keine Sorge, den schüttle ich gleich ab … Ja, und dann kümmere ich mich um den Direktor … Okay, einverstanden. Holst du die Tussi ab, und wir treffen uns dann später in der Villa eins … Okay, keine Sorge, den findet niemand. Der ist gut verwahrt. Alles klar. Servus, Ines.«

Das Telefonat hatte nur wenige Minuten gedauert und dabei das Schicksal von zwei Menschenleben besiegelt.

Kaum hatte Ines Knaller das Gespräch beendet, stieg sie in den Wagen, kontrollierte, ob der Trommelrevolver in ihrem Handschuhfach geladen war, steckte ihn in ihre Handtasche und fuhr los.


Nachdem Schiller genüsslich seinen Kaffee getrunken hatte, stand er auf und spazierte zur nächsten Bushaltestelle. Er setzte sich auf die Bank und wartete. Der Verfolger war nicht zu sehen. Mehrere Schüler und ältere Leute warteten in der Umgebung der Haltestelle.

Schiller ließ den ersten Bus, der kam, vorbeifahren. Einige Leute stiegen aus, andere ein, aber nicht alle Wartenden, was verständlicherweise daran lag, dass an dieser Station verschiedene Linien hielten.

Schiller ließ noch einen Bus vorbeifahren. Dann stieg er in den nächsten, der kam. Der Verfolger war nicht mehr zu sehen.

Eine Station später stieg Schiller wieder aus, wechselte die Straßenseite und fuhr mit dem Bus in Richtung zum Klinikum. Das ist die Gelegenheit, dachte er. Zuerst verfolgen sie mich, und wenn sie mich verlieren sollten, dann warten sie einfach, bis ich wieder zu Hause auftauche. Hahaha. Sehr witzig. Die werden sich wundern.

Am Südeingang des Klinikums stieg er aus und spazierte auf das Gelände in Richtung zur Tiefgarage des Neubaus zu. Die anderen Personen um ihn herum beachtete er nicht mehr, da er seinen Verfolger bereits abgeschüttelt hatte.


»Habt ihr ihn im Blick?«, fragte Remmiz, der wie auf glühenden Kohlen sitzend im Präsidium wartete. Immer wieder sprang er auf und marschierte im großen Observierungsbüro auf und ab.

»Der glaubt, dass er ganz schlau ist«, antwortete Mayer, der gemeinsam mit Karner Schillers Verfolgung organisiert hatte.

»Wir haben drei Verfolger angesetzt, den ersten, Charly, so, dass Schiller ihn bald entdecken konnte. Dann haben wir Charly durch Renate ersetzt, und nun glaubt der Schiller, dass er seinen Überwacher abgeschüttelt hat. Das ist Grundkurs Observation. Den hat er offensichtlich nie besucht, hahaha«, sagte Mayer lachend. Der sichtbare Erfolg seiner professionellen Planung stimmte ihn fröhlich.

»Außerdem haben wir ja sein Handy auf der Ortung«, ergänzte Karner. »Egal wohin er geht, wir können es mitverfolgen und funken die Position auf die mobilen Endgeräte der Verfolger. Es gibt kein Entkommen, wenn wir mal dran sind.«

Remmiz beobachtete seine zwei jungen Kollegen und den blinkenden Punkt, der sich auf dem Ortungsschirm bewegte. Plötzlich zuckte er zusammen.

»Verdammt! Die Ortung!«, schrie er laut vor sich hin.

Mayer und Karner starrten ihn verständnislos an.

»Was ist mit der Ortung?«, wagte Mayer nach einer Schrecksekunde schließlich vorsichtig zu fragen.

»Wir haben vergessen, das Handy vom Direktor zu orten! Verdammte Scheiße! Tina!«, schrie er, so laut er konnte, während er schon in den Gang hinausstürmte, um seine Assistentin zu suchen.

Tina saß in ihrem Büro und las das Protokoll von Schillers Vernehmung nochmals durch, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden, den sie bisher vielleicht übersehen hatten.

»Tina, hast du die Handynummer vom verschwundenen Direktor irgendwo?«, schrie Remmiz, als er ihr Büro stürmte.

»Nein, Chef. Habe ich nicht«, antwortete Tina nach kurzem Blick in die Akte.

»Aber seine Sekretärin hat die sicher. Was ist denn los?«

»Wir sind echte Vollidioten, Tina. Wir haben vergessen, das Handy vom Direktor zu orten. Wo wohnt die Sekretärin? Sieglinde Oberhauser heißt die doch, oder?«


Fräulein Oberhauser saß, wie sie das gern tat an sonnigen Sonntagen, mit ihrem Freund beim Mittagessen in einem Ausflugsrestaurant. Ihr Handy hatte sie eingeschaltet. Ja, die Handynummer vom Chef habe sie in ihrem Smartphone gespeichert, erklärte sie aufgeregt der anrufenden Ermittlerin, da sich offensichtlich irgendetwas Wichtiges entwickelte.

Eine Minute später stürmte Remmiz wieder zurück in die Observierung und drückte Karner einen Zettel mit der Handynummer des Direktors in die Hand.

»Los. Schnell. Schau, wo der ist«, kam die knappe Anweisung.

Karner tippte die Nummer ins System, und wenige Sekunden später blinkte ein weiterer roter Punkt.

»Der ist ja im Klinikum!« Mayer starrte abwechselnd auf den blinkenden Punkt und in das Gesicht seines Chefs. Tina war ihm gefolgt und blickte ebenfalls sprachlos auf den Monitor.

»Und der Punkt hier, das ist das Zielobjekt. Der nähert sich gerade dem anderen.«

»Wo genau ist das?«, fragte Remmiz weiter, ohne sich ablenken zu lassen von seinem eigenen Ärger, der immer aufkam, wenn seine Kollegen Menschen als Objekte bezeichneten. Ohne Zweifel gab es gute und böse, aber alle waren Menschen. Für die Polizeiberichte und Observierer gab es Objekte und Zielobjekte. Remmiz hasste diese Bezeichnungen, aber jetzt war keine Zeit, sich darüber auszulassen.

»Zeig mal den genauen Plan vom Klinikum her. Wir müssen die beiden exakt lokalisieren.«

»Das Gebäude, in dem wir das Zielobjekt orten, hat eine Tiefgarage, ein Erdgeschoss und zwei Stockwerke. Wir können hier nur den Längen- und Breitengrad bestimmen, Frank, nicht die Seehöhe. In welchem Stockwerk er sich befindet, wissen wir nicht«, erklärte der junge Mayer geflissentlich.

»Da! Jetzt ist der eine beim anderen eingetroffen. Offensichtlich sind die zwei Personen jetzt im selben Raum, oder, wenn der Zufall es so will, in verschiedenen Räumen genau übereinander«, ergänzte er noch.

»Die sind ganz bestimmt im selben Raum, und ich weiß auch, wo der ist! Los, Tina. Zum Lift!«, rief Remmiz, während er bereits losrannte.

»Ruf Huber an. Er soll sofort losfahren. Wir treffen uns in der Tiefgarage vom Klinikum«, gab er noch kurze Anweisung, während er mit Tina im Lift nach unten fuhr.

Als Remmiz mit Vollgas losraste, öffnete Tina das Seitenfenster und heftete das Blaulicht auf das Wagendach.
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Als Ines Knaller vor dem Wohnhaus in der Steingasse hielt, war rundherum alles menschenleer. Sonntagnachmittag war die ruhigste aller Zeiten. Die Jungen waren unterwegs mit Freundinnen und Freunden, im Kino oder sonst wo auf ein Schäferstündchen, die Alten pflegten ihre Schrebergärten oder heizten auf den Terrassen den Griller ein, tranken ein Bierchen und genossen die warmen Sonnenstrahlen.

Brigitte Remmiz nutzte die ruhige Stunde, um sich auf der Terrasse die erste sanfte Bräunung zu genehmigen. Entspannt lag sie im Bikini auf der Sonnenliege und las die heiteren Geschichten einer jungen Kärntner Autorin. Ihre Kinder waren unterwegs mit Freunden und ihr geliebter Chefinspektor irgendwo im Kampf gegen das Böse. Rocky lag träge im Schatten und döste vor sich hin.

Als es klingelte, stand sie auf, schlüpfte in ihre Badeschlappen und warf sich eine dünne Stola über die Schultern. Rocky sprang auf und lief schwanzwedelnd mit zur Tür.

Die vollbusige Blondine an der Tür kannte sie nicht.

»Guten Tag. Sie wünschen?«, fragte sie arglos.

»Brigitte Remmiz?«, war die einzige Frage, die Ines Knaller stellte. Als ihr Gegenüber bestätigend nickte, griff sie in ihre Handtasche, riss den Trommelrevolver heraus und hielt ihn der starr und steif, mit weit aufgerissenen Augen wie festgenagelt verharrenden Brigitte Remmiz direkt ins Gesicht.

»Eine falsche Bewegung und ich drücke sofort ab!«, zischte sie. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich die nette Dame vor der Tür als bösartige Angreiferin entpuppt.

»Ein einziger lauter Ton und du bist sofort tot«, fuhr Ines weiter fort.

»Lass alles, wie es ist, komm heraus, zieh die Tür hinter dir zu und geh ganz unauffällig zu dem Auto dort drüben!«

Nach der ersten Schrecksekunde begannen Brigittes Gedanken wie wild zu rotieren. Was wollte diese Verrückte hier? Wer war die überhaupt?

»Los! In den Kofferraum!«, knallte Ines den nächsten Befehl los. Brigitte Remmiz konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie ferngesteuert ging sie zu dem wartenden Wagen und öffnete die Kofferraumhaube. Vor Panik zitternd, kletterte sie hinein und hörte nur noch das Knallen der Haube, die von Ines zugeschlagen wurde. Dann war es finster.
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Als Remmiz den Wagen in der Tiefgarage des Klinikums abstellte und die Tür aufriss, kam auch Huber schon herangebraust und parkte seinen Dienstwagen neben dem Inspektor.

Tina hielt das mobile Ortungsgerät in der Hand. Beide blinkenden Punkte waren nur wenige Meter von ihrem Standpunkt entfernt. Direkt vor ihnen.

Suchend schlich Remmiz zwischen den dicken Säulen und Wänden herum, die die Tiefgarage in mehrere Sektionen teilten. Tina blieb neben ihm und fixierte die blinkenden Punkte, denen sie sich näherten.

Dann sahen sie die Tür. Ganz unscheinbar, in einer Seitenwand, befand sich eine grau lackierte Eisentür. »Wartungsraum« stand in großen schwarzen Buchstaben auf einem gelben Schild. »Für Unbefugte Betreten verboten«.

Remmiz nickte mit dem Kopf in Richtung dieser Tür. Tina verstand sofort, worum es ging. Sie legte das Ortungsgerät auf den Boden und zog ihre Dienstwaffe aus dem Halfter. Auch Huber hatte seine Pistole gezogen und lief los, um sich neben der Tür in Position zu bringen.

»Der Schiller hat ja lang genug hier gearbeitet. Der kennt alle Wartungsräume und Schlupfwinkel in diesem Gebäude«, murmelte Remmiz.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Schiller erstarrte im Türrahmen, als er die drei bewaffneten Polizisten sah, zögerte eine Sekunde lang, sprang dann sofort wieder zurück in den Wartungsraum und zog die Tür mit einem Ruck hinter sich zu.

»Komm raus, Schiller. Du hast keine Chance. Das Gebäude ist umstellt. Gib auf!«, schrie Remmiz ihm nach.

»Ruf Mayer an«, flüsterte er Tina zu.

»Der soll sofort herausfinden, ob dieser Wartungsraum nur eine oder mehrere Türen hat und Fenster oder sonstige Ausgänge.«

Während Tina zum Handy griff, öffnete sich die Tür einen kleinen Spalt.

»Remmiz!«, schrie Schiller heraus. »Ich habe hier eine Geisel, wie du sicher schon weißt. Und eine Pistole. Die Geisel ist vollgepumpt mit Marcoumar. Die kleinste Verletzung würde ihn sofort verbluten lassen wie ein abgestochenes Schwein.«

»Was willst du, Schiller? Du kannst hier nicht entkommen. Gib auf!«, schrie Remmiz zurück.

»Ach ja? Es liegt an dir, ob du den Direktor auf dem Gewissen haben willst oder sofort verschwindest.«

»Schiller, du hast keine Chance!«

Statt einer weiteren Antwort stieß Schiller die Tür mit der linken Hand weiter auf, während er die rechte Hand, in der er eine Pistole hielt, herausstreckte und kurz hintereinander zwei Schüsse abfeuerte. Er schoss ziellos in die Richtung, aus der die Stimme des Ermittlers gekommen war.

Dann zog er die Tür bis auf einen kleinen Spalt wieder zu, den er offen ließ, um besser kommunizieren zu können.

»Ich zähle bis zehn, Remmiz. Dann bist du verschwunden oder der Direktor stirbt. Es ist deine Verantwortung! Eins …« Langsam, im Sekundentempo, begann Schiller zu zählen.

»… zwei …«

In Remmiz’ Hirn begannen die Gedanken zu zucken. Tina stand rechts von ihm hinter einer Säule in Deckung mit der Waffe im Anschlag. Huber lehnte an der Wand neben der Tür, auf der Seite, wo die Scharniere angebracht waren.

»… drei …«

Hier gibt es nur eine Lösung, dachte sich Remmiz in Sekundenschnelle. Er nickte mit dem Kopf zu Huber und gab ihm mit der Hand einen Wink. Dann stürmte er los in Richtung Tür.

Huber hatte die Anweisung verstanden, sprang gleichzeitig los und griff nach der Türschnalle. Mit einem Ruck riss er die Tür sperrangelweit auf.

Schiller stand, mit der Pistole in der Hand, überrascht und ohne Deckung frei im Schussfeld.

»Hände hoch. Ergib dich! Lass die Waffe fallen!«, brüllte Remmiz.

Doch Schiller dachte nicht daran, aufzugeben.

Er riss beide Arme hoch, die mit beiden Händen die Pistole umklammert hielten, zielte auf Remmiz und drückte ab.

Noch bevor sein Schuss den Lauf verlassen konnte, wurde Schiller von der Kugel getroffen, die Huber auf ihn abgefeuert hatte. Remmiz warf sich zu Boden und drückte, noch im Fallen, ebenfalls ab.

Einmal, zweimal, dreimal hintereinander. Alle vier Kugeln schlugen praktisch zeitgleich in Schillers Körper ein und schleuderten ihn nach hinten in den Wartungsraum.

Wie versteinert, mit weit aufgerissenen Augen, starrte Direktor Bastian auf den Körper seines Peinigers, der vor ihm zu Boden fiel, und auf die beiden Polizisten, die in den Raum stürmten. Er konnte sich weder rühren noch sonst wie artikulieren, da er an Händen und Füßen an einen Stuhl gefesselt war. In seinem Mund steckte ein Knebel. Er war splitternackt.

Tina war ebenfalls losgesprintet und direkt über Schillers regungslos am Boden liegenden Körper stehen geblieben. Sie schubste mit dem rechten Schuh dessen Pistole weg und fixierte ihn mit ihrer Waffe. Dann kniete sie nieder, steckte ihre Waffe zurück in den Halfter und fühlte seinen Puls.


»Und ich erwart’ es, dass der Rache Stahl, auch schon für meine Brust geschliffen ist«,


flüsterte Richard F. Schiller mit letzter Kraft in Tinas Ohr. Dann hauchte er aus, und seine Augen wurden glasig und starr.

»›Wallensteins Tod‹, erster Akt. Siebte Szene«, antwortete Tina. »Ich habe mich auch schon eingelesen, du Schwein!«

Nur bittere Genugtuung durchflutete sie ob des Todes dieses grausamen Mörders, der drei Menschen auf bestialische Weise umgebracht hatte.

»Er ist tot«, flüsterte sie zu Remmiz, der sich über den gefesselten Direktor beugte und ihm den Knebel aus dem Mund nahm. Huber war bereits hinter den Stuhl geeilt, an den der Direktor gefesselt war, und öffnete ihm die ledernen Handschellen. Es waren genau solche, wie sie auch im Kellerraum von Schillers Hof gefunden worden waren. Offensichtlich hatte der Krankenpfleger gleich mehrere davon aus dem Klinikum entwendet.

»Bleiben Sie ganz ruhig sitzen, Herr Bastian. Wir rufen sofort ein Rettungsteam. Sie dürfen sich nicht bewegen. Die kleinsten Verletzungen könnten sofort zu inneren Blutungen führen«, erklärte Remmiz dem befreiten Direktor, der sich die schmerzenden Handfesseln rieb.

»Tina«, fügte er noch hinzu, indem er mit dem Kopf in ihre Richtung nickte. Tina hatte nicht nur verstanden, sondern schon vorausgedacht und ihr Handy aus der Tasche geholt, um den Rettungsdienst zu rufen.

»Sieh mal, Frank, was da so alles steht.« Huber pfiff erstaunt durch die Zähne und zeigte auf das Regal an der Wand. Dort stand ein Glasfläschchen mit Marcoumar-Tabletten, eine offene einfache Kartonschachtel mit vier Brieftaschen, Schlüsseln und persönlichen Gegenständen der Opfer. Den Ermittlern war deutlich anzusehen, wie erleichtert sie über die glückliche Rettung des entführten Direktors waren.


»Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn. Jedoch der schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in seinem Wahn«,


zitierte plötzlich Direktor Bastian, um dieser Szene, in der gerade sein Leben gerettet und das seines Peinigers beendet worden war, einen passenden würdigen Rahmen zu verleihen.

»›Das Lied von der Glocke‹«, erklärte Remmiz. »Ich habe mich inzwischen auch eingelesen. Aber jetzt habe ich genug von dieser verdammten Mörder-Poesie.«
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»Meinen Bericht kriegst du morgen«, sagte Remmiz zu Oberst Polzer, der inzwischen am Tatort eingetroffen war. »Ich muss auch noch mal drüber nachdenken, was diesen Schiller überhaupt so weit getrieben hat«, grübelte Remmiz weiter.

»Kannst du dir das alles zusammenreimen, Tina?«

»Nee, Chef. Ich begreif den Typen auch nicht ganz. Und vor allem fehlt mir immer noch die Million von Dermuth. Auf seinem Grundstück ist sie sicher nicht und hier auch nirgendwo, wie wir sehen können. Wir wissen nicht, wo er sich sonst aufgehalten hat«, grübelte Tina.

»Ich check auf jeden Fall nochmals seine Konten, und wir sollten bei allen Banken anfragen, ob er vielleicht irgendwo ein Konto oder ein Schließfach eröffnet hat, okay, Chef?«, brachte sich Huber in das Ratespiel ein.

»Ja, mach das bitte. Also bis morgen«, grüßte Remmiz allgemein in die Runde und ging zu seinem Wagen.


Zu Hause angekommen, wunderte er sich über die vollkommene Stille, die ihn empfing. Die Terrassentür stand offen, Brigittes Buch lag aufgeschlagen auf dem kleinen Tischchen neben ihrer Liege, aber keine Spur von seiner Frau. Verdammt, was ist denn hier los?, fragte sich Remmiz.

Wo zum Teufel ist Brigitte?, sinnierte er weiter. Es war doch vollkommen unüblich, dass alles offen stand und sie nicht da war. Sie war die Vorsichtigste im Hause Remmiz und achtete ganz besonders darauf, dass alle Türen und Fenster immer verschlossen waren, wenn sie aus dem Haus ging. Nur der kleine Rocky war allein zu Hause. Schwanzwedelnd begrüßte er den Hausherrn.

Im Wohnzimmer war das Radio eingeschaltet. Als leises Hintergrundgeräusch lief gerade eine Musiksendung auf Ö3. Während Remmiz grübelnd im Zimmer stand, wurde er plötzlich hellhörig. Aus dem Radio kam unerwartet eine Sondermeldung. Remmiz ging zum Gerät und drehte lauter. »… der mutmaßliche Serienmörder, der bekannt geworden war durch die sogenannten Facebook-Morde, wurde vor Kurzem gestellt und von der Polizei im Zuge eines Schusswechsels getötet …«

Unwillkürlich zog sich ein schiefes Lächeln über Remmiz’ Gesicht. Die sind ja mit den Nachrichten bald noch schneller, als wir schießen können, dachte er, als sein Handy klingelte. Eine unterdrückte Nummer. Nichts ahnend nahm er das Gespräch an.

»Du glaubst, dass es jetzt vorbei ist?«, meldete sich eine weibliche Stimme.

»Dabei geht es gerade erst los, du Schwein.«

»Wer spricht da?«, stammelte Remmiz verdutzt.

»Wenn du deine Frau je wiedersehen willst, dann kommst du allein. Und zwar wirklich ganz allein. Wenn auch nur ein einziger Bulle im Umkreis von einem Kilometer auftaucht, kannst du ihre Leiche identifizieren, verstanden?«

»Wann, wo?«, schoss es profimäßig aus Remmiz heraus, während das Blut in seinen Adern zu kochen begann und direkt in seinem Kopf zu platzen drohte. Seine Frau war entführt worden! Verdammt! Jetzt wurde es aber sehr persönlich. Er bekam feuchte Hände. Alles war plötzlich kochend heiß.

»Du hörst von mir. Sei bereit.«

Damit war das Gespräch beendet. Remmiz stand wie angewurzelt mitten in seinem Wohnzimmer und starrte auf die Wand, als ob er sie zum ersten Mal sehen würde.

Kurz überlegte er, was nun zu tun sei. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer seine Brigitte entführt haben könnte. Sicherlich ein Racheakt für irgendeine Verhaftung, dachte er sich. Die Kollegen alarmieren? Fahndung auslösen? Die Kinder! Sofort die Kinder anrufen und warnen. Seit seine Tochter Christina von einem Mafiapaten entführt worden war, hatten sie sich einen ausführlichen Notfallplan mit den wichtigsten Verhaltensmaßregeln für solche Fälle erarbeitet.

Remmiz griff zum Handy und rief zuerst Christina und dann Julian an. Beide waren bei Freunden im Garten auf einer Grillparty. Dann rief er Tina an. Die fuhr sofort los, um gemeinsam mit Huber Remmiz’ Kinder abzuholen und nach Hause zu bringen. Ab sofort durften sie keine Sekunde aus den Augen gelassen werden.

Dann holte er eine Flasche Johnny Walker als dem Regal, schenkte sich ein Whiskyglas halb voll, setzte sich auf die Couch und wartete.


Nach zwanzig Minuten trafen seine Kinder mit den Kollegen ein. Remmiz hatte noch immer nichts von der Entführerin gehört. Die Kinder umarmten ihn stumm. Beide hatten Tränen in den Augen. Als sich alle im Wohnzimmer versammelt hatten, begann zuerst Tina vorsichtig die Situation zu klären.

»Hast du irgendeine Ahnung, Frank, wer das sein könnte?«

Remmiz hatte keine Antworten. Sein Hirn war wie ausgeblasen. Er erzählte wortwörtlich, was er gehört hatte. Viel war das nicht.

Schweigend saßen sie im Wohnzimmer und warteten. Aufgrund des Hinweises »… du glaubst, dass es jetzt vorbei ist. Dabei geht es gerade erst los …« wussten alle, dass diese Entführung mit den Facebook-Morden von diesem Schiller zu tun haben musste. Er war also nicht allein gewesen. Er hatte offensichtlich Hintermänner gehabt. Verdammt, dachte Remmiz, wir hätten ihn doch nicht so schnell erschießen sollen. Jetzt ist das Schwein tot und kann uns nichts mehr erzählen.

»Egal, was passiert, Tina. Ich werde allein gehen. Kein SEK, keine Scharfschützen, keine Ortung, okay? Wir werden nichts riskieren. Ich will meine Frau wiederhaben!«

Niemand wagte zu widersprechen.
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Dann meldete sich Remmiz’ Handy wieder.

»In zwanzig Minuten. Ganz allein. Unbewaffnet und unverkabelt. Du kommst in den Europapark. Zwischen dem hinteren Parkplatz, wo beim Ironman immer die Räder abgestellt werden, und dem Teich. Dort ist ein runder Pavillon. Da stehst du vor der Eingangstür und wartest. Und ich warne dich: Wir beobachten die gesamte Gegend. Ein Bulle und sie ist tot!«

»Ich will sie sprechen. Lebt sie? Geht es ihr gut?«

»Halt die Scheißklappe und hör zu: Du nimmst dir eine Papier- oder Stofftüte mit. Sobald du dort ankommst, stülpst du sie dir über den Kopf und bleibst stehen. Sonst nichts.«

Klick. Aufgelegt.

»Okay«, sagte Remmiz nur, stand auf, zog seine Jacke an, die er achtlos über eine Lehne geworfen hatte, blickte seinen Kindern nochmals fest in die Augen und murmelte ein »Ich muss los« vor sich hin, wobei er in Gedanken schon weit voraus bei der Befreiung seiner geliebten Ehefrau war. Auf dem Weg zur Tür ging er durch die Küche und griff sich einen Papiersack vom Einkaufszentrum.

In einem unbemerkten Moment hatte ihm Tina einen kleinen selbstklebenden schwarzen Punkt hinter den Kragen seiner Jacke gedrückt. Remmiz wusste nichts davon. Er hätte es vermutlich nicht gewollt, dachte sich Tina, aber es ist zu seinem Besten. In dem Moment, als Remmiz das Haus verließ, ging Tina auf die Terrasse und schloss die Tür hinter sich, holte ihr Handy aus der Tasche und drückte eine der Kurzwahltasten für das Präsidium.

»Heinzi, hör zu. Jetzt ist es ernst. Ich habe Frank eine Ortungswanze angesteckt. Hol ihn dir auf den Bildschirm. Er verlässt gerade sein Haus und fährt zu einem Treffpunkt, den die Entführer seiner Frau angegeben haben.«

»Okay, Tina. Höchste Alarmstufe. Wird gemacht.«

Tina legte auf und wählte eine weitere Nummer.

»Herr Oberst. Franks Ehefrau wurde entführt. Er fährt soeben los zum angegebenen Treffpunkt. Heinzi hat ihn am Radarschirm. Ich habe Frank eine Wanze unter den Kragen gedrückt, aber davon weiß er nichts.«

»Verdammte Scheiße«, fluchte Oberst Polzer.

»Hängt das mit dem Facebook-Mörder zusammen oder ist das eine eigenständige Aktion?«, hakte er nach.

»Ganz genau wissen wir es nicht. Es gibt auch keine Forderung, außer, dass Frank allein und unbewaffnet zum Treffpunkt kommen soll. Aufgrund einer Äußerung der Entführerin gibt es Hinweise, dass dies eine Racheaktion gegen Frank ist und mit den Facebook-Morden irgendwie zusammenhängt. Möglicherweise hatte der heute getötete Mörder Hintermänner.«

»Verdammter Mist. Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich bringe das SEK-Team in Bereitschaft, inklusive Scharfschützen.«

»Aber unbedingt großen Abstand halten. Die Entführer haben gedroht, Remmiz’ Frau sofort zu liquidieren, wenn ein verdächtiger Polizist irgendwo auftaucht.«

»Ja, klar. Aber wenn das wirklich eine Racheaktion ist, wie du meinst, dann geht es ja nicht um irgendwelche Forderungen, sondern um Franks Leben. Und das seiner Frau. Wir können nicht zulassen, dass er einfach umgebracht wird!« Oberst Polzers Stimme wurde lauter. Seine Erregung war durch den Telefonhörer zu spüren.

Einzig Tina Baumgartner blieb erstaunlich ruhig. Ganz sachlich gab sie ihre Anweisungen und Informationen weiter an die zuständigen Kollegen. Auch sie war hochgradig erregt, aber sie wusste, dass jetzt nur absolut professionelles Vorgehen helfen konnte – und ein Quäntchen Glück, hoffentlich.
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»Heb die Hände und dreh dich zur Wand!« Der Befehl von Ines kam knallhart. Ohne Begrüßung. Ohne sonstige Worte.

Remmiz war losgefahren und hatte sein Auto zwischen Europapark und Wörthersee abgestellt. Das Strandbad war noch nicht geöffnet und der Parkplatz daher menschenleer. Auch im Park und beim Pavillon war niemand zu sehen.

Wie geheißen hatte er sich vor die Tür gestellt und die Papiertüte über den Kopf gezogen. Das ist ein gutes Zeichen, dachte er sich. Wenn die Entführer unerkannt bleiben wollen, gibt es Überlebenschancen. Er konnte nicht ahnen, dass genau das die List war, die sich Ines Knaller ausgedacht hatte, um ihren Feind in Sicherheit zu wiegen. Zwanzig Minuten lang hatte sie ihn regungslos stehen gelassen, während sie das Gelände beobachtete und einen Spaziergang rund um den Park machte. Nur um sicherzustellen, ob irgendwo ein SEK-Team versteckt war. Aber da war nichts. Der verdammte Remmiz hatte Wort gehalten.

»Mein Revolver zielt auf deinen Kopf. Beweg dich nicht.«

Ohne dass Remmiz irgendetwas tun konnte, legte sie ihm Handschellen an. Dann tastete sie ihn ab, stellte fest, dass er keine Waffe bei sich trug. Allerdings hatte er sein Handy in der Hosentasche vergessen. Sie zog es heraus, schaltete es aus und warf es in hohem Bogen in den Teich.

»Dreh dich nach links und geh los. Zum Parkplatz«, gab Ines inzwischen ihre nächste Anweisung. »Stopp. Stehen bleiben. Jetzt steig in den Kofferraum. Genau vor dir!«

Remmiz ertastete den Wagen vor sich und kletterte hinein. Ines knallte die Haube zu, stieg ein und fuhr los.


Sicherheitshalber fuhr sie zuerst nach Westen. Auf die Autobahnauffahrt Richtung Villach. Dann nahm sie die Abfahrt Krumpendorf und fuhr auf der Bundesstraße wieder zurück nach Klagenfurt. Ständig beobachtete sie den Verkehr im Rückspiegel. Als sie Klagenfurt wieder erreichte, war sie sicher, dass ihr niemand gefolgt war. Kein anderer Autofahrer wäre diese Strecke hin- und wieder zurückgefahren, außer wenn er ein Verfolger war. Aber da war niemand.

Erleichtert atmete sie auf. Das Schwierigste war geschafft. Sie hatte Remmiz und seine Frau in ihrer Gewalt und keine Verfolger hinter sich.

Sie bog in die Rizzistraße, drückte vor der Villa auf den Garagenknopf und fuhr hinein. Nachdem sie ausgestiegen war, schloss sie die Garagentür und öffnete den Kofferraum.

Remmiz lag gefesselt und noch immer mit der Tüte über dem Kopf vor ihr. Ein hämisches Grinsen zuckte über ihr Gesicht. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und schoss ein Foto von ihrem Opfer. Dann drückte sie ein paar Tasten und verschickte das Foto als MMS an Reinhard Blindner, der in seiner Zelle schon auf die Nachricht gewartet hatte. Er war der Drahtzieher dieser Racheaktion und sollte jeden Augenblick von Remmiz’ Gefangenschaft, seiner Folter und seinem Tod voll miterleben und genießen dürfen.

Langsam und stolpernd wurde Remmiz von seiner Peinigerin in das Haus und in den Keller geführt. Der Keller war noch so, wie Blindner ihn verlassen hatte. Für die Versteigerungen der Jungfrauen, das blühende Geschäft mit dem Mädchenhandel, war der große Kellerraum damals umgebaut worden. Eine Bühne in der Mitte war von mehreren Kabinen umrahmt. Hinter den verspiegelten Scheiben dieser Kabinen hatten die Käufer gesessen, während auf der Bühne die hilflosen Jungfrauen präsentiert wurden.

Jetzt war diese Bühne für die finale Remmiz-Todesshow angerichtet. Zwei Stühle standen darauf. Auf einem saß Brigitte Remmiz. Splitternackt und mit Händen und Füßen an den Stuhl gefesselt.

Als Remmiz den Raum betrat, schrie sie auf.

»Frank! Frank! Ich bin hier. Mir geht es gut!«

Unwillkürlich drehte Remmiz seinen Kopf in die Richtung, aus der die Rufe kamen. Noch immer hatte er die Tüte über dem Kopf und konnte nichts sehen.

Ines führte ihn vor den zweiten Stuhl. Dann zog sie ein scharfes Messer aus ihrer Handtasche, stellte sich hinter ihn und schnitt von oben nach unten seine Jacke und sein Hemd mit einem kräftigen Ruck einfach durch, sodass die Reste davon nur noch an seinen Ärmeln baumelten.

Remmiz war ob dieser Aktion so verwirrt, dass er gar nicht reagieren konnte. Dann trat Ines vor ihn, öffnete seinen Gürtel und zog seine Hose samt der Unterhose mit einem Ruck nach unten. Danach setzte sie ihn auf den Stuhl, zog ihm die Hosen über die Füße und warf sie achtlos in die Ecke, griff nach dem starken Klebeband, das sie schon bereitgelegt hatte, und fixierte Remmiz’ Knöchel an die Stuhlbeine.

Danach fuhr sie mit der Rolle ein paarmal um ihn herum und klebte seinen Oberkörper an der Lehne fest.

Erst dann öffnete sie seine Handschellen, warf sie ebenfalls beiseite und fesselte seine Arme und Hände mit dem Klebeband an die Armlehnen.

Remmiz hatte keine Chance. Er musste die gesamte Prozedur wehrlos über sich ergehen lassen, und seine Frau musste mit weit aufgerissenen Augen zusehen, was geschah.

Als Ines mit Remmiz’ Fesselung fertig war, zog sie ihm die Papiertüte vom Kopf und ließ ihn nackt und wehrlos auf seine Frau starren, die ebenso wie er nackt, wehrlos und gefesselt in drei Metern Abstand vor ihm saß.

Franks und Brigittes Blicke trafen sich. Voller Liebe und Freude, sich lebendig wiederzusehen, doch gleichzeitig mit einer tiefen Todesahnung. Hier wieder lebend herauszukommen schien nicht mehr sehr wahrscheinlich.
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Sonntag, 6. Mai, 18.20 Uhr

Tina verabschiedete sich von Huber und Remmiz’ Kindern, stieg in ihr Auto und fuhr zurück ins Präsidium. Ihr erster Weg führte schnurstracks in den dritten Stock zu Karner in die Überwachungszentrale. Dort standen auch schon Oberst Polzer und Major Tischler vor dem Bildschirm und verfolgten das kleine blinkende rote Lichtlein, das Remmiz’ Weg rund um Klagenfurt anzeigte.

»Was schlägst du vor?«, fragte sie Oberst Polzer, dem der Schreck über die Situation deutlich anzusehen war. Kaum war der eine Mörder erledigt, tauchten schon die nächsten Entführer auf.

»Wir müssen davon ausgehen, dass diese Entführer, wer immer die sind und was immer die wollen, sowohl Remmiz als auch seine Frau in ihrer Gewalt haben. Ich meine, dass beide am selben Ort festgehalten werden«, resümierte der Oberst.

»Und da es keine Forderung gibt und es ganz offensichtlich nicht um Geld geht, kann es nur eine Racheaktion gegen unseren Frank sein.«

»Ja. Es war eine Frau, die angerufen hat. Und eine Nachbarin von Remmiz hat zufällig aus dem Fenster geschaut und eine Frau gesehen, die Brigitte Remmiz abgeholt hat. Von der Haustür weg. Die Zeugin konnte nicht alles genau sehen, da der Blick zu dem Wagen, mit dem sie wegfuhren, durch einen Baum verstellt gewesen war. Aber es handelt sich um eine hübsche, vollbusige Blondine, so viel ist sicher.«

Alle starrten auf Tina, die seelenruhig fortfuhr.

»Und ich kann mir auch schon denken, wer das sein könnte. Ihr auch?«

Drei fragende Augenpaare blickten gespannt auf Tina. Fast wollte sie ihren Triumph des Wissens weiter auskosten und ihre werten Kollegen noch mehr auf die Folter spannen, aber schließlich war das hier kein Fernsehquiz, sondern ein Einsatz auf Leben und Tod.

»Ines Knaller«, erklärte sie daher. »Die ist vor drei Monaten entlassen worden. Sie wohnt jetzt wieder in der Villa in der Rizzistraße, und ich bin mir sicher, dass sie kocht vor Wut über Remmiz, der ihrer Ansicht nach ihr Leben zerstört hat.«

»Verdammt, ja. Da hast du vermutlich recht. Wir sehen eh gleich, wo das Licht hinfährt. Wenn es in der Rizzistraße stehen bleibt, dann wissen wir es sicher.«

Kaum hatte Karner seinen Satz beendet, drehte das Blinklicht, das sich während der Diskussion immer weiter auf der Autobahn Richtung Villach bewegt hatte, ab und fuhr wieder zurück nach Klagenfurt.

»Na also«, fuhr Karner fort, »seht ihr?«

»Jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten, wo es stehen bleibt«, ergänzte Oberst Polzer den Satz.

»Das SEK ist einsatzbereit«, beeilte sich Major Tischler mitzuteilen. »Wir können das Haus umstellen und sofort stürmen.«

»Nein, wartet!« Tina riss beide Hände nach oben.

»Nicht einfach stürmen. Das ist zu gefährlich. Wir haben diese Gangster-Villa doch schon zweimal gestürmt, wie ihr euch sicher alle erinnern könnt. Und es gab Todesopfer dabei. Wir können es nicht riskieren, dass Frank oder Brigitte etwas passiert.«

»Wir können nicht riskieren, dass die einfach ermordet werden. Wenn es wirklich Ines Knaller ist und vielleicht sogar noch ihr Kumpel und Mafiapate Reinhard Blindner dahintersteckt, dann ist das wirklich nur eine Racheaktion mit geplanter Todesfolge. Wir müssen das verhindern!«

Major Tischler ließ sich nicht von seinem Sturmplan abbringen.

»Gib mir einen Vorsprung, Chef«, wandte sich Tina an Oberst Polzer.

»Fünfzehn Minuten, okay? Wenn ich bis dahin keine Entwarnung gebe, könnt ihr stürmen. Lass mich zuerst hinein. Ihr könnt euch ja schon postieren und in Bereitschaft warten. Wir bleiben über Funk verbunden, und ihr könnt sofort stürmen, wenn es brenzlig werden sollte«, wandte sich Tina nun an Major Tischler, dem anzusehen war, dass er samt seinem Sondereinsatzkommando am liebsten sofort losstürmen würde.

Major Tischler nickte, dachte kurz nach und präsentierte, ganz SEK-Profi, seinen Plan.

»Die beste Zeit für solch eine Aktion ist nach Mitternacht. Erfahrungsgemäß werden auch Entführer irgendwann müde, und um diese Uhrzeit ist ihre Aufmerksamkeit minimiert. Wir werden das perfekt timen, Tina. Genau sieben Minuten, das ist die Halbzeit deiner Zeitspanne, nachdem du drinnen bist, schalten wir von außen den gesamten Strom ab. Außerdem schalten wir vorher schon unauffällig die Alarmanlage aus. Gott sei Dank kennen wir die schon von unserem letzten Einsatz. Wir haben einen Profi dafür.«

Major Tischlers Augen strahlten bereits in Vorfreude über diesen Einsatz, der zwar schwierig und sogar lebensgefährlich war, aber eine gute Erfolgschance hatte.

»Okay, dann machen wir es so«, bestätigte Oberst Polzer seinen Kollegen.

»Und mittlerweile lass ich den Reinhard Blindner in der Strafanstalt überprüfen. Bestimmt hat der ein Handy dort und ist mit Ines Knaller in Kontakt. Die Freude werden wir ihm versauen!«

»Es ist stehen geblieben«, unterbrach Karner den Oberst. »Genau in der Rizzistraße 1!«

Es war inzwischen fast neunzehn Uhr. Fünf Stunden bis zum Einsatz. Tina beschloss, sich für drei Stunden auf die Bereitschaftscouch zu legen, Karner blieb am Überwachungsschirm, Major Tischler begann sein Team vorzubereiten, und Oberst Polzer nahm Kontakt auf mit der Strafanstalt, in der der Mafiapate saß.

Die Dinge nahmen ihren Lauf.
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Sonntag, 6. Mai 21.00 Uhr

»Los, schluck das!«

Ines Knaller stand breitbeinig vor Remmiz und drückte ihm fünf ganze Marcoumar-Tabletten in den Mund. In der anderen Hand hatte sie ein Glas Wasser, das sie ihm zu trinken gab. Auch Brigitte hatte bereits zwei Rationen an Tabletten schlucken müssen. Drei von diesen Tabletten wären eine maximale Wochenration für einen schwer gefährdeten Thrombosepatienten. Da Marcoumar eine Halbwertzeit von achtundvierzig Stunden hatte, würde die Blutverdünnung nicht sofort einsetzen, sondern erst allmählich im Lauf der nächsten Tage. Bei einer Einnahme von fünfzehn Tabletten am Tag wäre das Blut spätestens nach vier bis fünf Tagen so dünn, dass die kleinste Verletzung, egal ob innerlich oder äußerlich, unweigerlich zur Verblutung führte.

Ines hatte sich von Schiller die Wirkung und Vorgangsweise ganz genau erklären lassen. Es würde eine langwierige Folterung werden.

Um dafür zu sorgen, dass Brigitte Remmiz vor den Augen des verhassten Inspektors zuerst qualvoll sterben würde, hatte sie ihr schon fünf Tabletten mehr gegeben. Er sollte zusehen müssen, wie sie starb. Erst dadurch wäre die Rache perfekt.

Zwischendurch nahm sie das »Stahl«, wie das Springmesser, das sie von der ehemaligen Nutten-Einkäuferin Viktoria Dörfler bekommen hatte, von den sibirischen Ukas genannt wurde, und piekste ihren Opfern abwechselnd in die nackten Oberkörper. Ganz langsam ließ sie das frische Blut an der dünnen, langen Klinge entlangrinnen, um ihnen bewusst zu machen, woran sie sterben würden.

Zwischendurch fütterte sie ihre Opfer immer wieder. Sie sollten nicht verhungern und verdursten, sondern viel qualvoller zugrunde gehen. Und dafür mussten sie lang genug leben.

Remmiz versuchte, Brigitte immer wieder aufmunternde Blicke zuzuwerfen. Nur Mut, Geliebte. Wir kommen hier wieder raus. Mein Team wird uns befreien. Keine Angst, Liebling, schienen sie zu sagen.

Lang sahen sie sich in die Augen. Durch die Knebelung konnten sie nur sehr kurz und nur während der Anwesenheit ihrer Peinigerin miteinander sprechen. Während der Fütterungen und für den Tablettennachschub entfernte sie ihnen kurz die Knebel.

Halte durch, Liebling. Wir kommen hier wieder raus.
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Montag, 7. Mai, 1.10 Uhr

Langsam tastete sich Tina vorwärts. Mit einem Glasschneider hatte sie ein kreisrundes Loch in eine der Scheiben im Erdgeschoss geschnitten. Vorsichtig hatte sie das Fenster geöffnet und war in den Raum gekrochen. Es war die Bibliothek. Das einzige Licht kam von der Straßenlaterne. Behutsam öffnete sie die Tür zum Vorraum. Kein Laut war zu hören. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr zeigte ein Uhr dreizehn. Drei Minuten seit ihrem Start. Noch vier Minuten bis zum geplanten Stromausfall.

Unter der Tür zur Kellerstiege drang ein schwacher Lichtschein hervor. Vermutlich lag dort der Ort der Gefangenschaft. Trotzdem riskierte Tina zuerst einen Blick nach oben. Das Licht von außen reichte aus, um die Stiege in den ersten Raum erkennen zu können. Mit wenigen Schritten hastete Tina auf Zehenspitzen in den ersten Stock und vergewisserte sich, dass oben niemand war. Schnell ging sie wieder zurück in das Erdgeschoss bis vor die Tür zum Keller.

Ein Uhr sechzehn. Noch eine Minute. Vorsichtig öffnete sie die Tür zur Kellerstiege und begann, lautlos nach unten zu steigen. Bereits auf halbem Weg war es so weit. Aus dem Stromkasten am Ende des Stiegenhauses kam ein kurzes »Klick« von den Relais, dann ging das Licht aus. Mit einer einzigen Handbewegung zog sich Tina das Nachtsichtgerät, das sie bereits auf der Stirn trug, vor die Augen und holte ihre Glock 17 aus dem Halfter. Dann schlich sie langsam weiter.


»Verdammte Scheiße«, fluchte Ines Knaller.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Sie lag gemütlich auf einem der Betten im Kontrollraum, wo sie über zwei Monitore ihre Gefangenen im Nebenraum beobachten konnte. Das Licht hatte sie eingeschaltet und auf einen der vielen Monitore das Fernsehprogramm gelegt.

War das ein Stromausfall, oder passierte hier irgendetwas?, schoss es ihr durch den Kopf. Langsam stand sie auf und tastete sich vom Bett weg in Richtung Tür.

Der gesamte Keller war aus gutem Grund beim letzten Umbau vollkommen licht- und schalldicht gemacht worden. Falls je eines der gefangenen Mädchen auf die Idee gekommen wäre, zu schreien, wäre kein Laut nach außen gedrungen.

Nach wenigen Schritten war sie an der Tür, lehnte sich an die Wand und tastete sich vorsichtig den Gang entlang weiter.

Plötzlich erstarrte sie. Wie ein Donnerschlag knallte der Befehl einer forschen weiblichen Stimme durch den Gang:

»Halt! Stehen bleiben. Polizei!«

Ohne Zeit zu verlieren, griff sie an ihren Hosenbund, riss den Trommelrevolver heraus und feuerte zwei Schüsse in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Dank ihres Nachtsichtgerätes konnte Tina rechtzeitig genug sehen, was ihre Gegnerin vorhatte, und machte einen Schritt zurück hinter die Ecke des Ganges. Die Kugeln prallten an der Betonwand ab und zischten als Querschläger wieder zurück. Eine davon traf Tina von hinten. Auf Anweisung von Major Tischler hatte sie eine kugelsichere Weste angezogen. Doch der Aufprall der Kugel war noch immer stark genug, um Tina mit einem kräftigen Stoß nach vorn in den Gang auf den Boden zu werfen.

Ines hörte zuerst nur das Echo der Schüsse, dann das Surren der Querschläger und ganz deutlich den Aufschrei Tinas und deren Sturz.

Ha, selbst im Dunkeln treffe ich noch besser als diese Scheißbullen, dachte sie und feuerte nochmals zwei Schüsse ab in die Richtung, wo sie ihre Gegnerin vermutete. Schön tief gezielt.

In dieser Sekunde wurde die Tür hinter ihr aufgerissen, und zwei SEK-Polizisten stürmten den Gang. Beide waren mit Nachtsichtgeräten ausgestattet und erkannten sofort die Situation.

»Polizei! Waffe fallen lassen!«, lautete der Befehl des Vordermannes mit lauter, aber beherrschter Stimme.

Ines dachte nicht daran. Sie konnte zwar noch immer nichts sehen, drückte aber trotzdem noch zweimal in Richtung der Stimme ab. Dann schossen die beiden Polizisten. Gleichzeitig. Fünf Kugeln trafen Ines Knaller in die Brust und in den Kopf. Sie war tot, bevor sie den Boden berührte.


Bereits dreißig Sekunden später kam der Ruf »Keller gesichert« durch das SEK-Funksystem, und sofort wurde das Licht wieder eingeschaltet. Tina rappelte sich auf, riss sich ihre schussfeste Weste vom Leib und taumelte weiter. Durch die offene Tür einer Kabine konnte sie auf die Bühne in der Mitte sehen. Die SEK-Beamten waren bereits bei Brigitte und Frank und legten ihnen Decken über ihre zitternden Körper.

»Wir sind vollgepumpt mit Marcoumar«, war Remmiz’ erster Satz.

»Bleib ruhig, Brigitte. Wir dürfen uns jetzt nicht verletzen. Auch innerlich nicht.«

Die herbeigeeilten Sanitäter halfen den beiden auf, die langsam und schwerfällig aufeinander zutaumelten, sich in die Arme schlossen und minutenlang ruhig stehen blieben. Tina, Oberst Polzer, Major Tischler, die SEK-Beamten und die Sanitäter, alle standen plötzlich vollkommen regungslos und blickten auf Frank und Brigitte. Keiner der Anwesenden schaffte es, seine Tränen zu unterdrücken. Selbst den harten Einsatzbeamten kullerten lautlos salzige Perlen über die geschwärzten Wangen.


Der Erste, der sich wieder losriss, war Major Tischler. Wortlos verließ er den Bühnenraum und ging in das Kontrollzimmer nebenan. Bereits eine Minute später kam er wieder zurück und hob triumphierend einen schwarzen Aktenkoffer in die Höhe.

»Die Million«, brachte er mit etwas heiserer Stimme hervor und versuchte dabei, so sachlich wie möglich zu wirken.

»Danke«, krächzte Oberst Polzer mit ebenso angeschlagener Stimme zurück, übernahm den Koffer und öffnete ihn. Eine Million Euro in bar, lauter druckfrische Fünfhundert-Euro-Scheine, lächelten ihm entgegen.

»Na also«, sagte plötzlich Remmiz, der aus den Augenwinkeln die Situation beobachtet hatte, mit einem schiefen Lächeln.

»Der Polizeisportverein ist gerettet.«

Dann führte er seine Brigitte, begleitet von den Sanitätern, denen ein Tross Polizisten folgte, die Stiege hinauf in die Freiheit.
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Montag, 14. Mai, 10.30 Uhr

»Hier. Ich kann nicht mehr.«

Mit steinerner Miene legte Remmiz seine Dienstmarke und seine Waffe auf den Tisch vor Oberst Polzer, der ihn mit großen Augen erschreckt anstarrte.


Ausgelassen hatte das ganze Präsidium den großen Sieg über den Facebook-Mörder und die Kärntner Mafia gefeiert. Nur Remmiz war eine Woche lang nicht erschienen. Nach einem Tag im Klinikum hatte er sich zu Hause abgeschottet.

Die gesamte Familie Remmiz war zu Hause geblieben. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatten, berieten sie.

»Es ist einfach zu gefährlich für euch«, beschloss Frank Remmiz nach einiger Zeit. Letztes Jahr war seine Tochter entführt worden und diesmal seine Frau. In beiden Fällen hatten zwar schnelle und professionelle Einsätze seiner Kollegen das Schlimmste verhindern können, aber jedem war klar, dass den größten Anteil daran das Glück hatte.

Mit einer Spur weniger Glück hätte er Frau und Tochter verloren. Das durfte er nicht weiter herausfordern.

Diese Ereignisse hatten die Familie Remmiz zusammengeschweißt wie nichts zuvor. Doch ihr Leben weiterhin aufs Spiel zu setzen, das war es nicht wert. Die Befriedigung darüber, dass die Bösewichter tot waren, oder die Tatsache, dass sich Reinhard Blindner für den Rest seines Lebens in totaler Isolationshaft befand, konnte nicht die Gefahren aufwiegen, in die dieser Job seine Familie ständig brachte.


»Frank, wir brauchen dich doch. Du bist der Beste, den wir je hatten. Hundert Prozent Erfolgsquote. Das gibt es in ganz Österreich nicht. Der Innenminister hat mich vorgestern angerufen. Du bekommst die große goldene Ehrenmedaille für Verdienste um dein Land. Frank, bitte! Tu das nicht!«

Verzweifelt kämpfte der Oberst um seinen Chefinspektor. Durch die laute Stimme Polzers war die ganze Abteilung hellhörig geworden, und wie auf ein geheimes Kommando versammelten sich alle im Büro des Chefs. Auch die externen Mitglieder der SOKO Kärnten Mord, die noch damit beschäftigt waren, ihre Berichte fertigzustellen, gesellten sich dazu.

»Das Glück ist ein Vogerl«, zitierte Remmiz den Titel eines der ältesten Wiener Lieder von Alexander von Biczo, das schon seit 1892 zur Melodie von Karl Kratzl in aller Munde war, »und nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit hat niemand immer so viel Glück. Tut mir leid, Franz. Ich kann meine Familie nicht weiterhin ständig in Lebensgefahr bringen. Ihr wisst, ich liebe euch, ich liebe diesen Job, aber ich kann nicht mehr.«

Schweigend standen alle dicht gedrängt um Remmiz herum. Auch der Oberst hatte erkannt, dass in dieser Situation jedes weitere Beschwichtigen keine Wirkung zeigen würde.

Betreten auf ihren besten aller Ermittler starrend, teilweise den Blick zu Boden senkend, wagte keiner der Anwesenden, sich zu bewegen. Niemand wollte derjenige sein, der diesem Moment seine Glorie nahm.


Tina war die Erste, die aus ihrer Schockstarre erwachte. Langsam ging sie auf Remmiz zu und umarmte ihn.

»Ich weiß, du wirst wiederkommen. Wir warten auf dich«, flüsterte sie in sein Ohr, während die Tränen von ihrer Wange auf seine überflossen.
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  Leseprobe zu Lena Avanzini, TOD IN INNSBRUCK:


  PROLOG

  
  Innsbruck, Mai 2010

  
  Wie das Maul eines Ungeheuers gähnt die
   Kellertreppe, jede Stufe ein Zahn, und am Ende lauert schwarz der Schlund, der
   mich verschlingen wird. Obwohl meine Füße mit jedem Schritt schwerer werden,
   treibt mich das Klappern von Mutters Absätzen nach unten.

  
  Noch fünf Stufen, die Feuchtigkeit leckt an
   meinen Fersen. Noch vier, es riecht nach schrumpeligen Äpfeln.

  
  Noch drei, und alle Härchen an meinen Armen
   sträuben sich. Die Steinstufen wölben sich meinen nackten Zehen entgegen, als
   wollten sie mir ein Bein stellen.

  
  Über die vorletzte Stufe stolpere ich; knalle mit
   der Schulter gegen die Holztür, in die der Moder grüngraue Flecke gebissen hat.

  
  Mutter hat mich fast eingeholt. Sie schlägt mit
   dem Leintuch nach mir. Rasch drücke ich die rostige Klinke hinunter. Die Tür
   öffnet sich quietschend. Ich taumle in den dunklen Flur und tippe auf den
   Lichtschalter. Eine Glühbirne flackert auf. Sie baumelt nackt an einem Kabel
   wie eine vertrocknete Frucht und taucht den Korridor in trübes Gelb.

  
  Mutters Hiebe treiben mich in die Waschküche.
   Hier hat Vater das Fenster mit Brettern vernagelt, um den Raum in eine
   Dunkelkammer zu verwandeln. Irgendwann ist er ausgezogen, die Bretter sind
   geblieben. Auch in der Waschküche gibt es eine Lampe, doch Mutter schraubt die
   Glühbirne heraus.

  
  »Was wäre das für eine Strafe, mit Licht?«

  
  Mein Weinen lässt ihre Stimme noch eisiger
   klingen. »Im Dunkeln denkt es sich besser. Also überleg dir, ob es angebracht
   ist, mit sechs Jahren noch ins Bett zu pissen.« Das Leintuch mit dem Fleck, dem
   Zeichen meiner Schande, lässt sie auf den Boden klatschen.

  
  Schon fällt die Tür hinter ihr ins Schloss. Mit
   metallischem Rasseln dreht sich der Schlüssel. Dunkelheit umhüllt mich wie eine
   Decke aus schwarzem Filz, legt sich um meinen Hals, bis ich kaum noch Luft
   bekomme. Ich beginne zu zählen.

  
  Eins. Auf allen vieren krieche ich über den
   Steinboden, taste mich zur Wand.

  
  Vier. Klümpchen wie von Erde zerbröseln unter
   meinen Händen und verströmen einen scharfen Geruch.

  
  Rattendreck.

  
  Sieben. Ich kauere mich mit dem Rücken gegen die
   Mauer, krümme meine Zehen und frage mich, wie lange es dauern wird, bis die
   Ratten mich anknabbern. Ob sie sich bereits angeschlichen haben?

  
  Fünfzehn. Endlich hebt sich die Filzdecke von
   meinen Augen. Ich erkenne einen hellen Rand oberhalb des Fensters und einen
   unter der Tür. Das Schwarz weicht einem Grau, vor dem sich dunkle Schemen
   abzeichnen. Rechts von mir sehe ich die Umrisse des alten Schranks, der früher
   in Vaters Zimmer gestanden hat. Daneben kauert die Waschmaschine. Der Schatten
   auf halber Höhe ist das Waschbecken.

  
  Plötzlich ein Luftzug. Eine Haarsträhne fällt mir
   ins Gesicht. Aus dem Augenwinkel nehme ich ein Huschen wahr. Die Ratten
   fliehen, fliehen vor ihnen.

  
  Die Kellerwesen sind da. Sie holen die faulen
   Kinder; die unfolgsamen; die Bettnässer.

  
  Wie auf einen geheimen Wink setzen ihre Stimmen
   ein. Sie raunen, flüstern, kichern und stöhnen. Sie fließen die Wand entlang.
   Im Waschbecken ballen sie sich zusammen und tropfen aus dem Hahn.

  
  »Sbotsch!«

  
  Je angestrengter ich hinhöre, umso lauter und
   schneller tropfen sie.

  
  »Sbotsch! Sbotsch!«

  
  Ich drücke meinen Rücken gegen die Kellerwand.

  
  »Sbotsch! Sbatsch! Sbjatsch!«

  
  Das ist kein Tropfen, sondern ein Schmatzen. Ein
   Schmatzen von einem gierigen Mund, der sich an mir festsaugen und mich
   ausschlürfen wird wie ein rohes Ei.

  
  Das Schmatzen stammt aus dem Maul der
   Schattenkröte.

  
  Sie hockt im Waschbecken und späht herüber;
   lauert auf eine falsche Bewegung von mir.

  
  Doch ich bewege mich nicht. Auf keinen Fall darf
   ich mich bewegen. Obwohl mein Körper vor Kälte und vor Angst zittert, befehle
   ich ihm, zu erstarren. Ich spüre, wie mein Rücken in die Kellerwand
   hineinwächst, wie ich mit der Wand verschmelze, ein Teil von ihr werde; ein
   Stück kalter, toter Stein. Sogar der Kloß, den die Angst mir in den Hals
   geschoben hat, versteinert.

  
  Dr. Czerny lässt die Blätter sinken und nimmt seine Brille
   ab. »Gut. Sehr gut. Sie haben Ihren Albtraum auf Papier gebannt. Wie haben Sie
   sich dabei gefühlt? Ist es Ihnen schwergefallen?« Er nickt mir zu, väterlich,
   als wäre ich immer noch das Kind aus meinen Aufzeichnungen.

  
  Ich antworte nicht. Mein Blick gleitet über seinen Kopf hinweg zum
   Fenster, das einen Ausschnitt der Nordkette preisgibt.

  
  Über Nacht hat es in den Bergen geschneit. Die Brandjochspitze ist
   bis zu den Flanken in Weiß getaucht, ein Weiß, das einen harten Kontrast zum
   wolkenlosen Blau des Frühlingshimmels bildet. Auch die Felsnadel der Frau Hitt
   hat eine weiße Haube bekommen. Sie gleicht nicht mehr der hartherzigen Riesin
   aus der Sage, sondern eher dem Zwerg Nase.

  
  »Natürlich ist es das«, antwortet Dr. Czerny sich selbst. »Aber
   es ist notwendig. Ich bin überzeugt davon, dass es einen kausalen Zusammenhang
   zwischen dem wiederkehrenden Traum und Ihrer Nyktophobie gibt.«

  
  Mehrfach streicht er über seinen grauen Spitzbart. Dann setzt er die
   Brille auf, hinter der die Augen unwirklich groß und verschwommen erscheinen.
   »Ihre Aufgabe bis zu unserer nächsten Sitzung wird eine Phantasiereise sein.
   Begeben Sie sich im Geiste wieder in den Keller Ihres Albtraums.« Er pausiert,
   hebt den Zeigefinger und lässt ihn in der Luft kreisen. »Doch diesmal nehmen
   Sie einen Helfer mit, einen mächtigen Verbündeten, der Sie beschützt. Ich denke
   da an einen Schutzengel. Oder an eine Art Superman, wenn Ihnen die Vorstellung
   eines Engels zu altmodisch erscheint.« Er erhebt sich und reicht mir die Hand
   zum Abschied. »Schreiben Sie auf, wer Ihr Helfer ist und wie Sie sich in seiner
   Gegenwart fühlen.«

  
  Ich wende mich zur Tür.

  
  »Wir verwandeln Ihren schlimmsten Albtraum in ein wunderbares
   Märchen. Dann werden Sie die Angst vor der Dunkelheit abstreifen wie ein
   lästiges Insekt.« Begeisterung schwingt in seiner Stimme, Begeisterung über
   seine eigene Genialität.

  
  Die Tür fällt hinter mir ins Schloss.

  
  Ich lache auf.

  
  Wie ein lästiges Insekt. Dieser alte Scharlatan. Was er wohl sagen
   würde, wenn er wüsste, dass mein Albtraum kein Traum ist, sondern eine
   Erinnerung?

  
  

 
        EINS

        
        München, Juni 2010

        
        Sein Gesicht glänzte schweißnass. Grinsend schlenderte der
            Glatzkopf auf Vera zu. Er war nicht viel größer als sie, aber dreimal so breit.
            Schultern wie Schwarzeneggers Sohn. Der Stoff des T-Shirts spannte sich über
            seinem Bizeps.

        
        Das Muskelspiel beachtete Vera nicht. Ihre Augen fixierten seine
            Hand. Die Hand, die das Messer hielt.

        
        Vera hob die Arme, als versuchte sie, den Angreifer hinter einen
            unsichtbaren Zaun zu bannen.

        
        Unbeirrt rückte er vor. Zwei Schritte.

        
        Sie wich zurück. Zwei Schritte.

        
        Sie wollte schlucken, aber ihre Zunge klebte wie eine verdorrte
            Raupe am Gaumen. Alles, was ihr Körper an Feuchtigkeit zu bieten hatte,
            sammelte sich auf der Stirn. Ein Schweißtropfen löste sich, kullerte über die
            Schläfe und kitzelte sie am Ohr.

        
        Das Grinsen des Glatzkopfs wurde breiter, gab den Blick auf eine
            Zahnlücke frei. Spielerisch drehte er die Waffe in seiner Hand.

        
        Dann ging alles blitzschnell.

        
        Er sprang vor. Das Messer schoss auf Vera zu.

        
        Ihr Unterarm prallte auf den des Angreifers.

        
        Vera drückte dagegen; mit der Kraft ihrer aufgestauten Wut versuchte
            sie, seinen Messerarm wegzuschieben.

        
        Natürlich war er stärker. Wie ein Stück Schaumgummi bog er ihren
            Ellbogen zur Seite.

        
        Das Messer fand freie Bahn.

        
        Er zog es über ihre Kehle, als pflügte er durch Butter.

        
        »Scheiße!« Vera stampfte auf. Wut leckte über ihre Wangen und ließ
            die Ohrläppchen pulsieren.

        
        Im Spiegel sah sie den dicken roten Strich, der ihren Hals zierte.
            Es war der fünfte.

        
        »Baby, du bist tot! Schaut nicht gut aus, ich hab dir schon wieder
            die Kehle durchgeschnitten. Kann es sein, dass du zu langsam bist?«, spottete
            der Glatzkopf.

        
        Sie hob die Brauen. »Das muss an deinem Wahnsinnscharme liegen. Der
            lähmt mich.«

        
        Endlich blätterte sein Dauergrinsen ab.

        
        Seit einer halben Stunde trainierte Vera die Abwehr eines
            Messerangriffs mit Korbinian. Der Anblick seiner feixenden Visage bescherte ihr
            eine juckende Kopfhaut. Doch es wollte ihr nicht gelingen, ihn zu entwaffnen.
            Entweder sie reagierte zu spät oder rutschte an seinen schweißnassen Unterarmen
            ab. Wieder und wieder hatte er es geschafft, ihr mit der Messerattrappe, einem
            roten Filzstift, einen Strich zu verpassen.

        
        Sifu Jochen legte seine schmale Hand auf Veras Schulter. »So geht
            das nicht. Nicht mit Kraft. Ein Muskelpaket wie ihn kannst du nicht wegdrücken.
            Er ist stärker als du, also gib nach.« Der Wing-Tsun-Trainer zwinkerte.
            Unzählige Fältchen entsprangen aus seinen Augenwinkeln und furchten die
            wettergegerbte Haut bis zu den Schläfen. »Dann leih dir seine Kraft aus und
            verwende sie gegen ihn.«

        
        Vera schluckte.

        
        »Und schau nicht auf das Messer, schau in seine Augen.«

        
        Der Sifu strich sich eine grau melierte Locke hinters Ohr. »Los,
            Korbi, greif Vera noch einmal an.«

        
        Korbinian zückte den roten Filzstift und stellte sich in Position.
            Er lächelte siegessicher.

        
        Angestrengt starrte Vera in seine wasserhellen Augen. Als sie sah,
            dass sich die Pupillen zusammenzogen, schoss ihre Linke vor. Sie blockte
            Korbinians Arm ab, während sie ihren Oberkörper zur Seite drehte, um seinem
            Vorwärtsdrall auszuweichen.

        
        Er verlor das Gleichgewicht und taumelte an Vera vorbei ins Leere.
            Wie von einer unsichtbaren Feder gespannt streckte sich ihre Rechte durch. Die
            Handfläche schlug gegen sein Schulterblatt.

        
        Der Glatzkopf fiel vornüber und landete auf seinen Knien. Er stöhnte
            auf. Der Filzstift entglitt ihm und rollte klappernd über den Parkettboden.

        
        »Prima! Genau so, dann kann dir keiner was.« Sifu Jochen reckte den
            Daumen hoch. »Das war beinahe prüfungsreif.«

        
        Hinter ihrem Lächeln fletschte Vera die Zähne. Eines nahm sie sich
            vor: Sollte tatsächlich jemand mit einem Messer auf sie losgehen, mit einem
            richtigen Messer, dann würde sie rennen. So schnell und so weit weg wie
            möglich.

        
        Die Nachmittagssonne fiel durch die Ritzen der Rollläden, und
            winzige Staubpartikel tanzten in ihren Strahlen.

        
        Sifu Jochen klatschte in die Hände. »Genug vom Zweikampf! Am Ende
            unserer Trainingseinheit üben wir alle noch die Formen. Stellt euch auf!«

        
        In drei Reihen gruppierten sich die Kampfkunstschüler vor der
            Spiegelwand, die Anfänger vorn, die Fortgeschrittenen hinten. Jeder für sich
            wiederholten sie eine Abfolge von stereotypen Armbewegungen und
            Schrittkombinationen. Es sah wie eine bizarre Pantomime aus. Obwohl etwa
            zwanzig Menschen angestrengt trainierten, hörte man nichts als das leise
            Schleifen der Ledersohlen über den Parkettboden, ein Geräusch, das Vera liebte.

        
        Aller Augen waren auf den Spiegel gerichtet, der gnadenlos jede
            Fehlhaltung aufzeigte. Die Gesichter sahen angespannt aus. Nur der chinesische
            Großmeister lächelte hohlwangig und gelassen aus seinem Bilderrahmen, als würde
            ihn die Verbissenheit seiner westlichen Schüler amüsieren.

        
        Sifu Jochen ging durch die Reihen, korrigierte hier eine
            Handhaltung, dort einen Schritt.

        
        Vera mochte das Meditative dieser Bewegungsmuster, seit sie mit Wing
            Tsun begonnen hatte. Damals war sie sechzehn gewesen. Ein schlaksiger, unsportlicher
            Teenager mit schlechter Haltung. Durch die chinesische Kampfkunst hatte sie ein
            gesundes Selbstbewusstsein und ein gutes Gefühl für ihren Körper entwickelt,
            aber auch das Bedürfnis, ihn zu kontrollieren.

        
        Normalerweise gelang es ihr, abzuschalten und sich ganz auf die
            automatisierten Bewegungsabläufe einzulassen. Nur heute war sie unkonzentriert.
            Ihre Gedanken kreisten um das Physiologiepraktikum und den alten Pfeifer,
            dieses Arschgesicht. Er hatte es tatsächlich geschafft, eine ihrer Kolleginnen
            mit gemeinen Fragen und sexistischen Bemerkungen derart in die Enge zu treiben,
            dass sie in Tränen ausgebrochen war. Daraufhin lachte er die Studentin aus.
            »Als Sie unlängst mit Ihrem Freund geknutscht haben, waren Sie nicht so
            zimperlich«, sagte er und starrte in den Ausschnitt der üppigen Blondine.

        
        »Nur kein Neid, Herr Professor«, rief Vera dazwischen. Der ganze
            Hörsaal hatte gelacht. Pfeifer hatte sie mit einem säuerlichen Lächeln
            gemustert, als müsste er sich ihr Gesicht einprägen. Für die nächste Prüfung.
            Und die war schon in zwei Wochen.

        
        Danach hatte sie ihren Ärger durch den Kauf von aberwitzig teuren,
            quietschgrünen High Heels beschwichtigen müssen. Jetzt besaß sie einen Feind
            und ein Paar Schuhe mehr. Und sie war endgültig pleite.

        
        Sifu Jochens Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »So, Leute, Schluss
            für heute.«

        
        Vera genoss das Prickeln des Wasserstrahls auf der Haut. Sie
            schrubbte ihren Hals mit Seife und einer Bürste, bis die roten Striche
            verblassten. Ganz ließen sie sich nicht entfernen.

        
        Als sie fertig angezogen war und auf ihren neuen Schuhen ein wenig
            schwankend das Trainingslokal verließ, waren die anderen längst gegangen.

        
        Im Korridor wartete der Sifu auf sie. Er wedelte mit einem
            Zahlschein. »Du hast deinen Monatsbeitrag noch nicht bezahlt.«

        
        Vera erschrak. »Oh Mist, das habe ich diesmal total vergessen.«

        
        »Diesmal?« Er lachte. »Du vergisst es fast immer. Mit einer
            Einzugsermächtigung würde das nicht passieren.«

        
        »Stimmt. Aber im Moment würde die nichts nützen. Mein Konto ist
            überzogen, und ich …«

        
        Sifu Jochen runzelte die Stirn. »Vera, ich bin nicht nur dein
            Wing-Tsun-Trainer, sondern auch ein guter Freund. Und ein geduldiger Mensch.
            Aber du solltest das nicht überstrapazieren.«

        
        »Es tut mir leid. Ich war leichtfertig und habe …«

        
        Sein Blick wanderte nach unten und blieb an ihren Füßen haften. »Du
            hast dir schon wieder Schuhe gekauft. Bald stellst du Imelda Marcos in den
            Schatten.« Er grinste. Einen Lidschlag später wurde er wieder ernst. »Bei Geld
            hört die Freundschaft auf.«

        
        »Schon klar. Ich werde den Betrag überweisen. Bitte gib mir noch
            drei Wochen.«

        
        Das Handy vibrierte in ihrer Hosentasche. Sie zog es heraus.

        
        Mutter. Immer im falschen Moment.

        
        Ungeduldig drückte sie den Anruf weg und steckte das Handy wieder
            ein.

        
        »Kannst du nicht wenigstens einen Teil zahlen?«

        
        »Nein. Es war Blödsinn, Schuhe zu kaufen. Das sehe ich ein. Aber
            bitte sei jetzt nicht kleinlich. Du wirst nicht verhungern, wenn ich erst in
            drei Wochen bezahle.«

        
        »Es geht ums Prinzip, weißt du? Gleiches Recht für alle. Wenn ich
            drei Wochen warten muss, muss ich dir Verzugszinsen und eine Mahngebühr
            berechnen.«

        
        »Was? Das ist ja nicht dein Ernst!« Wut kochte in ihr hoch. »Das ist
            Wucher!« Sie schnaubte. Niemals hätte sie Jochen für so geldgierig gehalten.
            »Es gibt genau zwei Möglichkeiten. Entweder unsere Freundschaft ist dir eine
            Gnadenfrist von drei Wochen wert, zinsfrei, oder ich kündige!«

        
        »Unsere Freundschaft oder deine Mitgliedschaft im
            Wing-Tsun-Verband?«

        
        »Beides«, zischte sie. »Und zwar fristlos.«

        
        Jochen bog den Kopf zurück. Er lachte, bis seine Augen tränten.
            »Entschuldige, Vera, aber du bist einfach herrlich, wenn du wütend bist.
            Natürlich kannst du in drei Wochen zahlen.« Er zwinkerte. »Ich hab doch nur
            Spaß gemacht. Hast du wirklich geglaubt, dass ich dir Zinsen …?«

        
        »Schöner Spaß.« Vera biss sich auf die Lippen. Dann musste sie
            selbst lachen.

        
        Jochen zerknüllte den Zahlschein und warf ihn in hohem Bogen in den
            Papierkorb.

        
        »Danke.« Wieder ging ihr Handy los. Wieder war Mutter die Anruferin.

        
        Jetzt nicht. Vera drückte auf den roten
            Knopf.

        
        »Übrigens … Es gibt tolle Neuigkeiten. Halt dich fest.«

        
        Sie hob die Brauen. »In Sachen Band? Hast du einen Gig klargemacht?«

        
        »Und was für einen.« Jochens Augen strahlten. Mehr als seinen Beruf
            als Kampfkunsttrainer liebte er den Jazz. Vor etlichen Jahren hatte er »The Old
            Papas’ Jazzquintet« gegründet. Jochen war der Bassist der Truppe und ihr
            Manager. Obwohl die alten Herren alle die fünfzig überschritten hatten und nur
            zwei von ihnen Berufsmusiker waren, hatten sie ein professionelles Niveau und
            überregionale Bekanntheit erreicht. »Den Gig der Gigs«, sagte Jochen und
            verschränkte die Arme.

        
        »Wow, ich freue mich für euch. Wo spielt ihr denn?«

        
        »Was heißt ihr? Ich hoffe, du bist mit von der Partie.« Er grinste
            Vera an. Seit sie ihn auf seiner Geburtstagsparty mit einigen Jazzstandards
            überrascht hatte, engagierte er sie immer wieder für Auftritte mit seinen
            »Papas«. Bisher hatte es sich allerdings um schlecht bezahlte Gigs in kleinen
            Jazzcafés gehandelt.

        
        »Jetzt mach’s nicht so spannend. Um welchen Schuppen geht es
            diesmal?«

        
        »Kein Schuppen. Eine Alm. Die Steinalm in Saalfelden.«

        
        Vera schnappte nach Luft. »Saalfelden? Du meinst jetzt aber nicht
            das …« Der Gedanke war so kühn, dass sie ihn nicht aussprechen konnte.

        
        »Doch.« Jochens Blick wurde feierlich. »Das Saalfeldener
            Jazzfestival ruft.«

        
        Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Das ist wieder einer deiner
            Witze.«

        
        »Keinesfalls. Ich hoffe, du hast am 28. August noch nichts
            anderes vor. Es gibt gute Kohle. Da ist bestimmt das eine oder andere Paar
            Schuhe drin. Und ein Monatsbeitrag für Wing Tsun.« Er zwinkerte.

        
        »Mensch! Das ist ja der Hammer! Wie hast du das geschafft?« Sie
            umarmte Jochen, der sie bei den Schultern packte und im Kreis herumwirbelte.
            Vera hatte Mühe, auf ihren High Heels das Gleichgewicht zu halten.

        
        »Wir springen ein. Eine österreichische Band musste wegen einer
            Terminkollision absagen. Bist du dabei?«

        
        »Glaubst du, ich lasse mir Saalfelden entgehen? Ich bin doch nicht
            bescheuert!« In diesem Augenblick vibrierte ihr Handy zum dritten Mal. Mutter.

        
        Merkwürdig. Sie ist doch sonst nicht so
            aufdringlich.

        
        Diesmal nahm Vera den Anruf an.

        
        »Mama?«

        
        Es knackte. Jemand keuchte.

        
        »Hallo?«

        
        Keine Antwort, nur ein Knistern.

        
        »Was soll das?«, fragte sie lauter als beabsichtigt. »Melde dich
            endlich!«

        
        Als Vera ein Schluchzen vernahm, blätterte die Gereiztheit von ihr
            ab wie eine spröde Lackschicht. Ihr Herz begann zu rasen. Etwas war passiert.
            Etwas Schlimmes.

        
        »Mama, bitte! Was ist los?«

        
        Das Schluchzen brach ab. Mutters Stimme klang, als käme sie vom
            anderen Ende der Welt. »Isabel ist tot.«

        
        Lust auf mehr?

            Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

            www.emons-verlag.de
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